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Monatshefte zur Aulturpflege und zum Aufbau 


DURER-VERLAG BUENOS AIRES 


En el acto de la devolución del antiguo edificio de la Embajada 
Alemana en Buenos Aires, el 4 de abril de 1952, una Banda Militar 
entonó los compases del Himno Nacional Alemán. El Excmo. Señor 
Presidente de la Nación Argentina, General Juan D. Perón, pronunció 
con tal motivo las siguientes palabras: 


Y. he querido llegar hasta aquí para hacer entrega personalmente, 
en nombre del gobierno argentino, de la embajada alemana en Buenos 
Aires. Esto quizá no sea un acto protocolar, pero yo he querido que 
esté despojado de todo protocolo para investirlo de toda la amistad y 
de todo el cariño con que cumplo este cometido de la República. 


Los que tenemos el honor de vestir este uniforme no olvidaremos 
nunca ni pagaremos la inmensa deuda de gratitud que tenemos con los 
viejos camaradas del ejército alemán, a quienes tanto debemos de 
nuestra instrucción y de nuestra educación, como así también el haber 
contribuido a hacer en este país, del oficio militar una verdadera pro- 
fesión, donde el arte y la ciencia han coronado las tareas de la conduc- 
ción elevadas a aquella condición. Todo eso debemos a esos viejos cama- 
radas, la mayor parte de ellos muertos en la primera o en la segunda 
guerra mundial, pero que viven en nuestros recuerdos y en nuestro 
corazón. 

Por eso, me es inmensamente grato llegar hasta esta casa para en- 
tregarla al representante de la República Alemana, renacida con la des- 
gracia pero enaltecida por los altos valores que han caracterizado 
siempre al pueblo alemán. En nombre de la República Argentina, en 
nombre de esa jamás desmentida buena amistad y del cariño que siempre 
hemos tenido por la nación alemana, en recuerdo de esos viejos cama- 
radas y de la noble y numerosa colectividad que a tan larga distancia 
de su tierra ha sabido honrar a los alemanes en la Argentina, es para 
mí un inmenso placer, señor embajador, poder poner en sus manos 
esta casa”, 
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Bei der Rückgabe des ehemaligen deutschen Botschaftsgebäudes in 
Buenos Aires am 4. April 1952 wurde von einer Militärkapelle das 
Deutschlandlied intoniert. Der argentinische Staatspräsident, General 
Juan Domingo Perón hielt bei dieser Gelegenheit folgende An- 
sprache: 


Len habe hierher kommen wollen, um persónlich, im Namen der 
argentinischen Regierung, die deutsche Botschaft in Buenos Aires zu 
úbergeben. Es ist dies vielleicht kein protokollarischer Akt, aber ich 
wollte, daß er jeder protokollarischen Note entbehrt, um ihm die ganze 
Freundschaft und die ganze Zuneigung zu verleihen, mit der ich diese 
Tat der Republik vollziehe. 

Wir, die wir die Ehre haben, diese Uniform zu tragen, werden 
die unermeßliche Dankesschuld nie vergessen noch uns ganz von ihr 
befreien, die wir den alten Kameraden der deutschen Wehrmacht ge- 
genüber haben, denen wir so viel an unserer Schulung und unserer Er- 
ziehung verdanken, sowie auch dafür, daß sie dazu beitrugen, in diesem 
Land aus dem soldatischen Dienst einen wirklichen Beruf zu machen, 
in dem Kunst und Wissenschaft die zu dieser Höhe erhobene Führungs- 
arbeit krönte. All dies verdanken wir jenen alten Kameraden, von denen 
der größte Teil im ersten oder zweiten Weltkrieg fiel, die aber in un- 
serem Gedächtnis und in unserem Herzen weiterleben. 

Aus diesem Grunde ist es für mich unsagbar befriedigend, in dieses 
Haus zu kommen, um es dem Vertreter der Deutschcen Republik zu 
übergeben, die aus dem Unglück wiedergeboren, doch emporgetragen 
wurde von den hohen Werten, die das deutsche Volk von jeher kenn- 
zeichneten. Im Namen der Argentinischen Republik, im Namen jener 
niemals verleugneten guten Freundschaft und Zuneigung, die wir im- 
mer für die deutsche Nation empfunden haben, im Gedenken an jene 
alten Kameraden und an die edle und zahlreiche Gemeinschaft, die — 
so weit von der Heimat entfernt — dem Deutschtum Argentiniens Ehre 
zu machen wußte, ist es für mich eine tiefe Genugtuung, Herr Bot- 
schafter, dieses Haus in Ihre Hände legen zu können“. 


HERBERT BOEHME: 


Ost Gott entthront ? 


A izuort schon begegnete uns die törichte Annahme, Deutschland habe 
den Krieg verloren und sein Unheil zu Recht aufgebürdet erhalten, weil es der 
Hybris verfiel, durch verlockende Erfolge betört, Gott zu entthronen und 
statt dessen den Menschen, die Familie, ja das Volk zu heiligen. 


Andere hingegen meinen, daß durch die Uebersteigerung der Gottvorstel- 
lung, in ein zu fernes Jenseits gehoben, und durch die Entwertung alles Irdi- 
schen zu einem Jammertal, das echte Lebensgefühl gebrochen würde und der 
Mensch aus dem ihn umgebenden und haltenden Gefüge, einem Allgefühl 
des Geborgenseins gerissen worden sei. 

Wir sind bis auf den Grund zurückgeworfen und zertrümmert worden, 
dieser Grund aber, den wir freilegen, um überhaupt wieder aufbauen zu kön- 
nen, ist unser Verhältnis zu Gott. Der ureigenste Bereich der faustischen 
Seele verlangt seine ureigenste Bereinigung. Mit alten Formeln und Geboten 
ist nichts mehr zu gewinnen, wenn wir die zu früh gereifte, aus Bomben- 
nächten wachgerüttelte Jugend ansprechen wollen. Du sollst nicht töten, 
lernte sie in der Schule und las in der Zeitung daheim, wie millionenfach 
getötet wird. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wieder .deinen Nächsten, 
heißt es, in Ehrfurcht vernommen, und ringsher wird nur falsches Zeugnis 
geredet. 

Da wird offenbar, wie tief bis auf den Grund die Werte aufgerissen und 
in Frage gestellt sind. noch mehr, wie es möglich ist, daß die Menschheit in 
zweitausend Jahren christlichen Erbes zu diesem Ende ihrer eigenen Würde 
kommen konnte. 

Die deutsche Jugend befindet sich heute zwischen zwei großen Blöcken, 
zwei riesigen Pyramiden, die erdrückend das eigene Land beschatten. Wir 
wollen sie einmal nicht politisch sondern ideologisch sehen. Die eine Py- 
ramide stellt dar den europäischen Idealismus, gefestigt und erstarrt in einer 
Uebersteigerung letzter Erkennbarkeit, d. h. im Glauben an Gott. Gott ist 
hier die höchstmögliche gestaltgewordene Idee. 

Auf der anderen Seite die Pvramide des materialistischen Weltbildes, 
übersteigert in der nicht mehr vorstellbaren Majestät des Stoffes. 

Lehnt der Idealismus des christlichen Weltbildes die Wirklichkeit der 
Materie für seine Gottesvorstellung ab, ordnet sie ihr also als Wesens- 
fremdes unter, so bestreitet der dialektische Materialismus Gott im Grunde 
und erklärt den Geist und die Idee als Folgeentwicklung der stofflichen 
Substanz. 

Zwischen diesen beiden Pyramiden hielt sich seit altersher der Fluß 
befreiender Geister, der heimlich von beiden festen Gesteinen durch sein leben- 
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diges Dahinfließen unentwegt abbröckelte, was sich ihm entgegenstellte. Wir 
meinen Geister wie Giordano Bruno, Meister Eckehart, Emmerson, Goethe, 
vordringlich aber Hölderlin. Sie offenbarten, das Göttliche in Allem zu su- 
chen und begründeten damit eine Lebensordnung, die in sich dem Menschen 
die Würde erhielt, die ihn kennzeichnen sollte. 

Die Alleinheit wäre damit zugleich die letztmögliche Begreifbarkeit des 
göttlichen Lebens, Gottes im Leben. 


Was aber heißt dies? 


Idee und Gestalt, Gott und Wirklichkeit sind Eines, sind im Grunde 
des Lebens unteilbar, sie beweisen sich gegenseitig die Existenz, sei es in 
Unendlichkeit und Endlichem, Ewigkeit und Zeit, in allen polaren Kräften. 
Das Polare aber ist doch wohl das Leben schlechthin. Im Bilde gesprochen: 
Gott Vater und Frau Welt zeugen den Augenblick, es gibt keine Idee, die 
nicht zugleich Gestalt, und sei es in der Vorstellung wäre, und keine Ge- 
stalt, die nicht zugleich eine Idee in sich trüge. 

Wie in der Atomphysik Korpuskel und Welle im Grunde Eines sind, 
sind im metaphysischen Bereich Idee und Gestalt Eines. Die Zahl Eins ge- 
winnt in der Unbegreiflichkeit Gottes als Idee ihre einzige und darin meta- 
physische Wirklichkeit. Die Idee ist wirklich Eines. 

In jedem Einen ist Gott als die Alles verbindende Idee. 

Wir Menschen können sie nicht begreifen, wie wollten wir mit den gei- 
stigen Händen das Unsterbliche erfassen, begreifen können? Aber wir sind 
Ergriffene von ihm im religiösen Raum des Erlebens, wir sind so ergriffen, 
daß wir danach leben müssen. 

Hölderlins seherische Worte fallen uns ein: An das Göttliche glauben 
die allein, die es selber sind. 

Und es wird uns klar, daß man nicht mit Vernunft und Verstand Gott 
nennen und erkennen, noch gar berechnen kann und darf, als könnte man 
ihn so in sein Machtsystem einordnen. Vernunft und Verstand konstruieren, 
aber aus religiösem Erlebnis, dem unmittelbaren Verbundensein mit Gott 
wächst die Komposition. Der Künstler allein gibt Kunde, er ist der Künder 
der Gottheit. 

Wenn so aber in Einem Gott west als die alles verbindende Idee, dann 
verspüren wir dieses sein Wesen in allem Lebendigen gleichermaßen. in 
Stein, Pflanze und Tier, wie erst im Menschen. Die Seele ist der Ort Got- 
tes in uns, wo unser Leib von ihm zutiefst ergriffen wird, daß wir ihn durch 
uns leben müssen. 

In diesem Sinne erwächst ein neues Lebensgefühl in Deutschland, das 
Gott aus der erstarrten Form befreien will, ihn wieder in das Leben er- 
wecken möchte. 

Dann nämlich wird die Persönlichkeit im Menschen geweckt und an- 
gesprochen als Bewahrerin der Ehre des Ewigen, als echte Finheit wird 
die Ehe wieder betrachtet, sie gründet eine Familie. Daraus wächst eine 
Sippe und Sippen tragen ein Volk und Völker ergeben das Bild des Men- 
schen. Liegt also nicht auch in der Diesseitigkeit des Volkes zugleich seine 
jenseitige, will sagen, unsterbliche Idee? 

Wer sein Volk liebt, der liebt Gott als Idee des Lebens auch in seinem 
Volke, als verpflichtenden Auftrag an seinem Volke, und über alle Maßen. 
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Er dient ihm in der Verwirklichung der in ihm wohnenden, wachgeru- 
fenen lebendigen Idee. 

Deshalb sind zu allen Zeiten wahrhaft religiöse Menschen zugleich sehr 
volksbewußte Menschen gewesen und dagegen wandten sich die Konstruk- 
teure irgendwelcher Erneuerungsideen, die in der Welt der Vernunft, des 
Verstandes lebten, aber wie Blinde der Helle innerer Einsicht ermangelten. 


In der Religion ist ein jeder Mensch ein Einsamer, das ist uns Deut- 
schen in dieser Zeit unseres Zusammenbruches so recht zu Bewußtsein ge- 
kommen, und niemals waren wir Jungen wirklich so tief ergriffen vom 
Grunde unseres Lebens, das wir „trotzdem“ bestehen wollen, als in diesem 
Bewußtsein. Es ist kein Existentialismus und Nihilismus in uns Jungen, die 
wir diesen Krieg überleben durften, aber auch kein bigottes Frömmeln. Uns 
ergreift die Lebenswirklichkeit Gottes in der letzten Kraft, in der Ehre des 
Ewigen, in der Mensch und Volk eines sind. 

Dann aber gibt es keinen protestantischen und katholischen, buddhisti- 
schen oder konfessionslosen Gott mehr, sondern in letzter Reinheit und Reife 
unseres Wissens und Gewissens vor ihm hat er in uns wieder Heimat ge- 
funden als Idee des wirklichen Lebens. Es gibt nur eine Wahrheit schlecht- 
hin, unterschiedlich ist der Standort, von dem aus man sie sieht und die 
Größe des Betrachters. Kurzsichtige sehen sie anders als Weitsichtige, sie 
selbst bleibt sich dabei immer gleich, auch wenn sie zu Zeiten von den Men- 
schen geleugnet oder nicht erkannt werden sollte, die Pflanzen atmen, die 
Tiere leben sie. 

So aber wohnt die Idee jedem inne und stellt die Wahrheit der Wirk- 
lichkeit dar. Die Idee verleugnen, das heißt die Wahrheit der Wirklichkeit 
verleugnen, das heißt töten. 

Die Idee Volk verleugnen, heißt deshalb nichts anderes, als ein Volk 
töten wollen. 

Der Zusammenbruch Deutschlands sieht uns Jüngere in dieser Not 
um Gott. Zwischen den beiden mächtigen erstarrenden Pyramiden sind wir 
die Fließenden eines dynamischen Weltbildes. 

Wir nehmen für uns in Anspruch, gleich jenem Jesus von Nazareth am 
Grunde des Lebens, bar aller Aeußerlichkeiten nur noch aus Religion zu le- 
ben, wo wir nicht schon einer der Pyramiden unabdingbar verfallen sind. 

Der Zusammenbruch Deutschlands erscheint uns aus der Not erfolgt zu 
sein, in der dieses Volk religiös stand. 

Eine Uebermacht bedrängte seine Innerlichkeit, in der die große Sehn- 
sucht nach Gott, nach der lebendig erhaltenden Idee reifte wie etwa im Mittel- 
alter dieses reichen Kulturraumes. In diese Zeit wirklicher Gärung traf der 
Blitz des Krieges und riß das Volk in den Abgrund. In solchem Abgrund 
gibt es nur ein Verlöschen oder ein Besinnen. Es offenbart sich in der man- 
gelnden Anteilnahme an allem politischen Geschehen, in einem Hinvegetie- 
ren, wie Kinder leben, denen sich die geistigen Räume erst langsam er- 
schließen, die aber schon völlig im Erleben der Welt stehen. 

Es offenbart sich in einem gesunden instinktiven Abwehrwillen gegen 
das, was zu schaden scheint, gegen den Kollektivismus ebenso wie gegen 
den Individualismus. Aus eigener Mitte, aber eben wahrhaft religiös, wächst 
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hier, was Luther in Copernikus nicht zu begreifen vermochte. Es wächst 
aus der Wirklichkeit einer erlebbaren Idee. Im Besinnen auf den Sinn des 
Lebens gewinnen die Menschen die Gesinnung zurück, so und nicht anders 
sein und handeln zu können, werden immun gegen das Ueberfremdende. Diese 
vielen Einsamen von heute drängen in religiöser Erneuerung zu einer Ge- 
meinsamkeit solchen Erlebens. 


Sie legen den Grund frei. Was zertrümmert ist, soll nicht wieder in ge- 
künstelter Unechtheit die Wahrheit verdüstern und uns irreführen, 


Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre. 


Wie erschüttert uns dieses Lied zutiefst, es ergreift uns in unserer eige- 
nen Ehre, es richtet uns auf, wie es uns anspricht. Die Idee des Menschen, 
des Volkes, das ist die in seiner Wirklichkeit lebende Ehre des Göttlichen. 


Wer sie mißachtet, vergißt, bagatellisiert, der verlebt sich in materiali- 
stischer Vorstellung von Gott heute, morgen aber ist er entseelt, Stoff im 
materialistischen Weltbild. 


Wer aber sich selbst achtet, der erlebt sich unentwegt in Gott, ihm 
wohnt die Idee inne, die sein Leben bestimmt, sie charakterisiert auch noch 
sein Sterben. Das große Wort des Nazareners nimmt Gestalt an: Ich und 
der Vater sind Eines. Die große Idee Goethes wird darin Wirklichkeit: Der 
Weg zu den Müttern. Denn am Quell des Lebens, im Schoß der Mütter be- 
ginnt die Ehre, die wir Gott schulden. 
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DIETER VOLLMER: 


Quellen der Dermassung 


D: Bedrohung durch eine alles nivellierende und alles organisierende, 
persönlichkeitsfeindliche, die freie Entfaltung des einzelnen jäh unterbin- 
dende Kollektivierung aus Ost und West zugleich zwingt uns, sorgfältig zu 
untersuchen, ob und wo im eigenen Hause etwas einer solchen Entwicklung 
entgegenkommt und Ansatzpunkte bietet. Wir sind doch alle mehr oder 
weniger schon jetzt Opfer der Vermassung unseres Lebens und Wirkens 
geworden, weit mehr, als wir vielleicht wahrhaben wollen, und es ist hohe 
Zeit, daß wir unsere Aufmerksamkeit auf diese Dinge richten, wollen wir 
nicht widerstandslos jener modernen geistigen Versklavung vollends verfallen. 


Der Unterschied zwischen der allgemeinen Gleichschaltung der Men- 
schen im Osten und der im Westen ist ja heute nur noch ein Unterschied 
der Methoden. Was in den bolschewistischen Staaten durch brutalen Terror, 
also durch direkte Bedrohung der Gesundheit und des Lebens erreicht wird, 
das muß im Westen einstweilen noch durch eine nicht minder brutale Finanz- 
gewalt angestrebt werden, d. h. also durch die Bedrohung der wirtschaft- 
lichen Existenz des einzelnen. Das Ziel ist in beiden Fällen das gleiche, 
nämlich für einen möglichst bequem zu lenkenden Superstaat eine möglichst 
homogene Masse menschlicher Arbeitskraft zu erstellen, deren Willigkeit 
und geschlossene Einsatzfähigkeit nicht mehr durch das selbständige Den- 
ken oder gar durch persönliche Ansprüche einzelner aufgebrochen und ge- 
fährdet werden kann. Das Trägheitsgesetz, das Streben. stets den Weg des 
geringsten Widerstandes zu wählen, mag zu diesem, für unser Empfinden 
wenig befriedigenden und wenig würdigen Weg der Völkerlenkung geführt 

“haben. Andrerseits sind die Völker selbst dieser Entwicklung enteegen- 
gekommen, indem sie glaubten, der Hvbris der Wenigen nur durch Zusam- 
menballung, also durch freiwillige Massenbildung, begegnen zu können. 
Wahrscheinlich liegt der Hang, „unerkannt“ in der Masse unterzutauchen, 
von Natur aus im Wesen vieler Rassen, auch europäischer Rassen begründet, 
und die Sendung der Religionsstifter, Propheten, Dichter und Philosophen, 
die Sendung der geistigen Führer der Menschheit also wäre dann so zu ver- 
stehen, daß sie diesem Drang zum Untertauchen, zur Indifferenz enteegen- 
zuwirken und den einzelnen immer wieder zu sich selbst, zur Entfaltung 
seiner individuellen Eigenarten aufzurufen haben, im Interesse der Mannig- 
faltigkeit, der großen Farbigkeit und Vielgestaltigkeit des Lebens. 


Fest steht — aus welchen Gründen auch immer —, daß sich im Gefolge 
der weißen Entdecker, Eroberer und Kolonisatoren der Erde mehr und 
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mehr ein Menschentum durchgesetzt und vorgedrängt hat im Laufe der 
Jahrhunderte, das an dieser Farbigkeit und Vielgestaltigkeit des Lebens nicht 
die geringste Freude zu empfinden vermochte, sondern im Gegenteil überall 
die Gleichmacherei, die Nivellierung betrieb, das das organische, gewachsene 
Leben verachtete und Schritt für Schritt einer vom menschlichen Verstande 
erdachten Organisation unterwarf, das sich endlich allgemein der Führung 
der Völker bemächtigte und dabei konsequenterweise nicht an die Persön- 
lichkeitswerte sondern an die Masseninstinkte appellierte. Den geistigen 
Führern, die — ihrer eigentlichen Sendung bewußt — dieser Entwicklung 
entgegenzuwirken strebten, wurde mehr und mehr der Boden entzogen. Die 
geistige Atmosphäre des Erdballs änderte sich so sehr, daß diejenigen, die 
ihr einst das Gepräge gegeben hatten, nun selbst nicht mehr in ihr zu atmen 
vermochten. 

Soweit die Entwicklung im Großen. Was uns betrifft, die wir uns ihr 
auch heute noch nicht zu beugen bereit sind, die wir mit der Erhaltung der 
Einzelpersönlichkeit stehen und fallen, die wir ohne den persönlichen Ab- 
stand von Mensch zu Mensch nicht leben wollen, so ergibt sich für uns, wie 
schon zu Anfang gesagt, die dringende Aufgabe, im eigenen Hause nach 
dem Rechten zu sehen. Dabei ergeben sich zwei vordringliche Gefahren- 
quellen. Die eine ist in unserem Wesen begründet, die andere in unserer Zeit. 
Die erste ist unsere Neigung zur Ueberschw*nolichkeit bei der Hinoabe an 
eine Aufgabe, an eine Idee, an die „große Sache“. Die andere ist unsere larg- 
jährige, manchmal jahrzehntelange Zugehörigkeit zu irgendeiner roben 
Organisation, zu einem Kollektiv also, denn es gibt heute keine Organisa- 
tionen ohne vorherrschende kollektivistische Tendenzen. 

Einer der Leitsätze des Preußentums hieß: Wer auf die preußische 
Fahne schwört, hat nichts mehr, was ihm selber gehört. Wir wollen diesen 
Satz zunächst ganz wörtlich betrachten und erst danach in seiner eigent- 
lichen, übertragenen Bedeutung verstehen. Wörtlich genommen heißt es: 
wer sich der Idee Preußens verschreibt, verzichtet damit auf persönlichen 
Besitz, legt gewissermaßen ein Armutsgelübde ab, ähnlich dem der Ordens- 
ritter und Bettelmönche, oder ist doch zum mindesten bedingungslos bereit, 
ohne weiteres seinen persönlichen Besitz restlos zu opfern, wenn Preußen 
seiner bedarf. Empfindet der Leser schon, worauf wir hinauswollen? In 
dieser bedingungslosen Bereitschaft, in diesem „hat nichts mehr“ kündigt sich 
jene Ueberschwänglichkeit an. die aus einem für uns Deutsche vielleicht 
kennzeichnenden Mangel an kühler, abwägender Nüchternheit die Gefahr 
der Selbstaufgabe heraufbeschwört. Demgegenüber ist die Tatsache bekannt 
genug. daß gerade das persönliche Eigentum, der private Besitz eines der 
stärksten Fundamente des Selbstbewußtseins, der Individualität und damit 
eine der wichtigsten Waffen eben gerade gegen die Vermassung ist. Darum 
die Heiligung des Privateigentums im gesamten skandinavischen Raum (als 
dem Reserveraum unseres Wesens), darum aber auch die Verpönung und 
Verfolgung des Privateigentums von Seiten des Bolschewismus. (Die Ver- 
fälschung und der Mißbrauch des Eigentumsbegriffes im Westen sei hier nur 
am Rande erwähnt. Sie entspricht der Umfälschung aller Werte.) 


Aber der Satz vom Preußentum ist ja in übertragener Bedeutung ge- 
meint. Und hier ist seine Wirkung noch klarer. „Wer auf die preußische 
Fahne schwört, hat nichts mehr, was ihm selber gehört“, das heißt, der ver- 
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zichtet überhaupt auf ein privates Leben, auf ein persönlich geprägtes Dasein, 
er löscht sein Ich aus, ganz so, wie es Buddha wollte. Müssen wir da nicht 
stutzig werden? Wie kommt eine solche Auffassung in unseren Lebenskreis 
hinein? Ist das wirklich noch eine uns gemäße Form des Idealismus? Ha- 
ben wir Gemeinschaft und Hingabe an ein gemeinsames Ziel wirklich jemals 
so aufgefaßt, bis zur vollkommenen Selbstaufgabe? Was kündigt sich hier 
an? Wo führt das hin? Kann nicht auch der Kommunist voller Stolz von 
sich sagen: Wer auf die rote Fahne schwört, hat nichts mehr, was ihm selber 
gehört? Ist damit nicht der bolschewistischen Lebensform Tür und Tor ge- 
öffnet? Sind wir damals mit unserer Ueberschwänglichkeit für Preußens 
Gloria nicht etwas zu weit in den Osten geraten? 


Wenn wir uns nicht selbst den Boden eines gesunden Eigenlebens ent- 
ziehen wollen, werden wir gut tun, uns in dieser Hinsicht etwas unter Kon- 
trolle zu halten. Denn jede Sache, die wir verfechten, lebt aus uns, gerade 
aus unseren verschiedenen Eigenarten. Geben wir diese auf, so entziehen 
wir auch unserer Sache die Substanz, von der sie lebt. Vielleicht war dieses 
Mißverständnis die Ursache unseres immer wiederholten Scheiterns. Unsere 
Gemeinschaft bleibt nur Gemeinschaft, solange jeder von uns selbständige 
Persönlichkeit ist. Legen wir, veranlaßt durch einen falschverstandenen 
Opferwillen. unser Persönliches ab, so wird unsere Gemeinschaft zur Masse, 
zum Kollektiv, und wir haben uns selbst der Luft zum Atmen beraubt. 


Die andere, zeitbedingte Gefahrenquelle ist in der Tatsache zu suchen, 
daß wir fast alle einen großen Teil unseres Lebens im Rahmen festgefügter, 
moderner Organisationen gelebt haben, die wie bereits gesagt ausnahmslos 
von kollektivistischen Tendenzen erfüllt sind. Wir haben uns also schon 
weitgehend an ein kollektives Dasein gewöhnt. Wir haben uns an Exer- 
zieren und an Exerzitien gewöhnt. Wir finden es schon gar nicht mehr so 
unerträglich, daß man von „Ueberwindung des inneren Schweinehunds“ 
spricht und Brechung der Eigenpersönlichkeit meint. Wir haben uns mehr 
oder weniger damit abgefunden, daß Beichtvater oder Unteroffizier vom 
Dienst unser Geschlechtsleben fürsorglich regeln, daß sogenannte Kame- 
raden ihre neugierige Nase in unsere allerpersönlichsten Angelegenheiten 
stecken und uns in ihre schwüle Kaninchenstallatmosphäre einbeziehen. 
Krieg, Lager und Gefangenschaft haben das ihre dazu beigetragen. Nur 
sehr wenige haben es vermocht, trotz allem den lebensnotwendigen Abstand 
um sich herum zu wahren. Ist es denn aber von einem solchen Zustand noch 
sehr weit zu der Frage: Wozu noch eine eigene Familie? Wozu noch ein 
eigenes Haus? Wozu noch ein eigenes Leben? Sind wir nicht selber schon 
drauf und dran, „unterzutauchen“ ? 

Es wird eine gewaltige Anstrengung kosten, uns gerade im alltäglichen 
Leben wieder ganz auf die eigenen Füße zu stellen und uns den nötigen 
Raum für ein wirklich eigenes Leben zurückzuerobern. Andrerseits hätte es 
ohne diese Anstrengung wenig Sinn, zum Widerstand gegen die großen 
Kollektivismen aus West und Ost oder gar gegen das kommende Welt- 
Kollektiv zu rüsten. Nur eine echte Gemeinschaft aus wahrhaft freien Per- 
sönlichkeiten, die sich im Alltag behaupten, hat die Kraft und das Recht, 
zum letzten Kampf gegen die Vermassung der Menschheit anzutreten. 
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BETTINA FEISTEL-ROHMEDER: 


Hermann Hosaeus 


| AMA für eine Epoche, die ein paar Jahrzehnte zurückliegt, mag 
es erscheinen, daß ein namhafter Bildhauer, um einen Entwurf für ein Krie- 
gerdenkmal nicht schon an der Abneigung der Ortsgrößen gegen allen Aus- 
druck der Kraft oder des Mutes scheitern zu lassen, nichts als einen ver- 
wundet niedergebrochenen Adler vorlegte; obgleich derselbe noch kräftig 
genug gewesen wäre, sich zur Wehr zu setzen, ging er als Symbol durch 
dıe wohllöbliche Jury. Aber in der Ausführung trug er ein Motto: 


Schlug dir auch Wunden der Kampf mit der Welt voller Feinde, 

Steigest doch wieder zum Licht du, deutscher Adler, empor! 
Das Denkmal erstand zu Rüdersdorf bei Berlin; im Rheinsdorf 
Jung-Friedrichs erhielt der besiegte König der Lüfte einen Bruder ` aber 
dort stieg der Preußenaar aus Flammen zur Höhe! Lächeln wir nicht über 
die kriegsmüde Systemzeit — wir haben noch ganz anderes erlebt. Fünf- 
undzwanzig Jahre später gab es keine Preußensymbole mehr; und jene 
defaetistischen Lobpreiser des Versailler Friedens konnten auch die Ver- 
breitung einer echten Kriegsgedenkkunst nicht verhindern, wie sie dem im 
Ersten Weltkrieg verwundeten Schöpfer jener beiden Adler-Plastiken, 
dem berühmten Berliner Bildhauer Hermann Hosaeus zu danken war! 


Denn er sah nicht, wie viele seiner Kunstgenossen jener Tage, in der 
Füllung der Museen, der Galerien und Nachkriegspaläste Neureicher mit 
modischen oder gar volksfremden Einfällen seine Aufgabe. Er wollte der 
Seele seines Volkes dienen, die vom Nachkriegserlebnis erfüllt war und ihm 
Gestalt verleihen: so entstanden jene ungezählten Ehrenmale in Stadt und 
Land, von denen keines dem andern gleicht. Denn des Künstlers Ideen- 
reichtum war unerschöpflich, aus jedem Ort, aus allen neuen Umständen 
wuchsen neue Lösungen! Und mitten im Leben sollten sie stehen und ver- 
flochten sein mit dem Erleben jedes Einzelnen. So gab Hosaeus den Ge- 
fallenen der Stadt Harburg Gestalt in jenem hoch auf dem Sockel an 
der Kirchenmauer ,schreitenden Infanteristen“, im Lichthof der Tech- 
nischen Hochschule Charlottenburg trug der Handerana- 
tenwerfer das Gedächtnis der Vollendeten, vor der Schöneberger 
Dorfkirche übernahm ein Landwehrmann den Auftrag, an der Georgenkirche 
zu Eisenach sind es die trauernden Mütter, anderswo der kämpfende 
oder sterbende Feldgraue, auf Norderney das ragende Kreuz, an der 
alten Petrikirche zu Buxtehude das Riesenklinkerschwert, auf der 
Rudelsburg der verwundete Löwe, und im Tannenberg-Denk- 
mal sprachen in herrlicher Kupfertreibarbeit die Waffen der Genietruppen: 
Hacke, Spaten und Handgranate selber das Gedächtniswort. 
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RE N N 


augen een 


ee BRETTEN, 


Hermann Hosaeus Brunnenfigur „Tag”, 


Hermann Hosaeus „Winkelried”, 
Relief on einem Gefallonenehrenmal 


In allen diesen Werken wachsen seelischer Gehalt, gemeisterte Form 
und werkgerechte Behandlung des Stoffes zu selbstverständlicher Einheit 
zusammen. Denn Hosaeus fußt auf der großen, von Schinkel und 
Schadow gegründeten Tradition, die in der Baukunst die Mutter aller 
Künste sieht. Eine Großplastik ‘ohne tektonische Bindung ist für diese 
Kunstanschauung nicht denkbar, ja, sie sieht in der Unabhängigkeit des 
Kunstschaffens vom Auftrag und von der bestimmten Umgebung wie es sich 
seit etwa hundert Jahren herausentwickelt hat und im Ausstellungsgebrauch 
gipfelt, geradezu die Erklärung für den Niedergang der bildenden Künste. 

Betrachten wir beispielsweise das Ehrenmal der im Ersten Weltkrieg 
gefallenen Corpsstudenten, den verwundeten Löwen auf der Rudelsburg, 
so wird jeder, selbst bei der kleinen Wiedergabe, von der monumentalen 
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Hermann Hosaeus Der „Cösener Löwe”, 
Ehrenmal der 1914—18 gefallenen 
Corpsstudenten auf der Rudelsburg 


Wirkung dieses Werkes gepackt sein. Sie ist in den auf einander abgestimm- 
ten tektonischen Verhältnissen der relativ einfachen Einzelheiten begründet; 
nicht die materielle Größe des Denkmals, das, im gleichen Stein wie der 
Naumburger Dom ausgeführt, in der Tat eines der größten Steinwerke in 
Deutschland ist, verursacht diese Wirkung, sondern allein die ee 
Anwendung der künstlerischen Mittel. 

Wie nicht anders denkbar, griff die Lebensarbeit dieses Meisters im 
öffentlichen Wirken, z. B. als Leiter und Organisator der Kriegsdenkmäler- 
fürsorge, als Kunstbeirat des Kyffhäuserbundes, als Mitglied der Preußischen 
Akademie der Künste, Berlin, vor allem aber durch seinen Einsatz als Kunst- 
erzieher und Professor an der Technischen Hochschule Charlottenburg weit 
über Stadt und Heimat, wie über Europa hinaus. 
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Die Werke des 1875 zu Eisenach Geborenen, aus den Hochschulen zu 
München (Ruemann) und Berlin (Meisterschüler Begas’), Hervorgegange- 
nen sind Legion. Erwähnt seien: eines der beiden Werke mit denen er auf 
der „Großen Berliner Kunstausstellung“ debutierte, „Nach dem Kampf“ 
betitelt, ein nackter Krieger zu Pferd, jetzt in der Nationalgalerie zu Berlin; 
ferner de Brückenfiguren der Hamburger Kornhausbrücke, das un- 
vergeßliche Mozartdenkmal auf der Bürgerwiese zu Dresden: die 
drei mozartischen Geist verkörpernden, kultisch bewegten Frauengestalten! 
Außerdem darf wohl nicht ungenannt bleiben die Büste Friedrich des 
Groben in der Deutschen Bücherei Leipzig, und die große, in Kupfer 
getriebene Glockenschlägergruppe auf dem Hochhaus von Sie- 
mens und Halske in Buenos Aires. 

Ein für diese Stadt einst gedachtes Monumentalwerk, das infolge be- 
sonderer Schicksalsverkettung über den Stand des Entwurfs hinaus nicht zur 
Ausführung kam, wird in Bild und Wort einem gewissen Interesse begegnen. 

Der Plan war: eine großartige Platzanlage, die, mit Hilfe schnell wachsen- 
der, südlicher Pflanzenwelt, die niedrige, an zweiStellen offene Steinmauer von 
der Außenwelt abtrennte. Mächtige, allein die Vertikale betonende Bäume 
sollten den Mittelpunkt des Ganzen herausheben, einen, in konzentrischen 
Kreisen sich ergießenden Brunnen, der wohl den Brunnen des Lebens an- 
deuten mochte. Auf ihn zu bewegten sich die Sinnbilder, die auf einfachen 
Sockeln in Höhe der Brunnenarchitektur etwa 3,50 m hohe, sich gegensätz- 
lich bewegende Monumentalgestaltungen in Marmor oder Bronze zeigen 
sollten, Gestaltungen des Tages und der Nacht. In leiser, müder Ver- 
träumtheit zieht die Nacht auf dem abwärts schreitenden, phantastischen 
Stier dahin. Sie entledigt sich ihrer Hüllen, lässig fallen Sterne aus ihren 
Schleiern. Der wundervolle Gleichklang ihrer Glieder mit den Bewegungen 
ihrer Trägerin steht in abgestimmtem Gegensatz zu den erregten und ge- 
winkelten Gliedmaßen ihres heransprengenden Gegenübers, des Tages. Ihm 
ist träumende Müdigkeit fremd, sein schnaubendes Roß eilt nach oben, um 
zu sehen, wie sich über dampfendem Tal die Sonne erhebt! 

Ein aus Deutschland stammender, naturalisierter Argentinier hat einst 
geplant, diese symbolische Gruppe auf einer Oertlichkeit aufstellen zu las- 
sen, die Platz des Friedens heißen sollte, und sie der Republik Ar- 
gentinien, seiner zweiten Heimat, zu stiften; auf einer Tafel sollte eine In- 
schrift in Stein bekunden, daß dieses Werk eines deutschen Künstlers der 
Ausdruck dafür sei, wie in der Kunst sich die Menschen aller Himmelsge- 
genden die Hände reichen können zu gegenseitigem Verstehen und damit 
zum Frieden. 

Uebrigens liegt in dem Entwurf der beiden Plastiken der seltene Fall 
vor, daß sie sowohl im Stein gemeißelt werden können, weil keine freien 
Endungen vorliegen und alle Bewegungen auf den Kernpunkt zurückführen, 
wie in Bronze gegossen. 
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ADOLF KAEMPFFER: 


Die rollende “Wiege 


Eere wuchs vor der Jahrhundertwende auf, also in einer Zeit, als je- 
nər Teil des südlichen Afrika noch wenig Weiße in seinen Grenzen aufge- 
nommen hatte, die noch so weit zerstreut wohnten, daß ein Farmer meist 
eine volle oder gar mehrere Tagesreisen von seinem nächsten Nachbarn 
entfernt wohnte; Tagesreisen mit dem Ochsenwagen, das waren je dreißig 
Kilometer, oder sogar mit dem Pferd, was sechzig bis achtzig bedeutete. 


....Zu Hoilands Zeit lebte noch das alte, ursprüngliche Afrika, das seinen 
Tag nicht nach der Uhr maß, sondern nach der Sonne und dem Mond, nach 
Regen und Dürre, nach fetten und nach mageren lahren und — nach dem 
Gung der Ochsen vor dem Wagen. 

Das hinderte die Menschen freilich nicht daran, siebzig oder achtzig 
Jahre alt zu werden, und wenn sie ihr Leben dann rückwärts überblickten, 
dann hatten sie gekämpft und geliebt, waren glücklich und betiübt gewe- 
sen, abeı immer war ihr Leben erfüllt. Konnten sie wegen ihrer langsamen 
und umständlichen Verkehrsmittel kein großes Stück der Welt sehen, so 
hatten sie dafür ihr Stück Umwelt mit um so größerem Gewinn erlebt. Es 
war eigentlich nicht zu denken, daß einer jemals nicht satt geworden wäre 
oder auch nur, daß das Grübeln über die Beschaffung der notwendigen Nah- 
rung für sich und seine Lieben sein Kopfkissen in einen Stacheligel verwan- 
delt hätte. Denn obwohi die Natur des Landes in ihrer harten Sparsamkeit 
keinen unnötigen Uebertluß spendete, gewährte sie doch Milch und Fleisch 
und Fett und einige andere grobe und bekömmliche Nahrungsmittel in 
Hülle und Fülle. 

Also mit einem Wort, die Menschen waren damals dort etwas langsam 
und einfältig, aber gesund, und hatten bis in ihr hohes Alter gute Nerven 
und guten Humor. 


Wenn man noch hinzutügt, daß die einzige geistige Nahrung der mei- 
sten dieser Menschen das heilige Bibelbuch war, und daß ihre einzige gei- 
stige Vebung darin bestand, ihr ganzes Leben lang diejenigen Stellen darin 
zu suchen, an denen sich eine lJebereinstimmung mit ihrem eigenen Leben 
und der sie umgebenden Natur teststellen ließ, — -— soll man dann nicht 
sagen dürfen, daß ihr Dasein in all seiner Schlichtheit beneidenswert war? 

In diesem Leben war der aroße Ochsenwagen sehr wichtig; nein, un- 
entbehrlich. Für die deutschen Farmer, welche in jenen Jahren ın Südwest 
ihren Aufbau begannen, war er ein wertvolles Mittel zum Zweck, ein ge- 
schätztes Gerät für die große Arbeit, die sie vorhatten. Für die alten Landes- 
buren aber, die bereits zehn oder zwanzig und mehr Jahre im Lande wohn- 
ten, war er der Mittelpunkt des Lebens schlechthin. Wenn ein Burenkind 
zum Bewußtsein erwachte, fühlte es, an der warmen Brust seiner Mutter ge- 
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borgen, seine kleine Welt rumpelnd und stoßend sich fortbewegen. Dumpf 
hörte es die Räder unter sich gegen die schweren Steine des ungebahnten 
Weges anschlagen, — fühlte, wie sich erst das Vorderrad und danach das 
Hinterrad darüber hinweghoben, indes der ungefüge Wagen sich üchzend 
dehnte und knarrend senkte. Durch seine Kinderträume hindurch hörte es 
das Ruten der Treiber, das scharfe, langhallende Knallen der langen Sweep 
und das Brüller der Ochsen. Es lernte auch, wenn das Rumpeln der Räder 
autgehört hatte, die anderen Laute zu unterscheiden, wenn die Ochsen aus- 
gespannt wurden und die schweren Joche nacheinander mit hartem, hölzer- 
nem Klappen auf den Boden fielen; vernahm einzelne abgebrochene Worte 
der eınander zurufenden Männer. War es darüber wieder voll eingeschla- 
ten, dann erwachte es bald danach durch die Wärme, den spielenden Schein 
und das Blubbern eines hellen Feuers. Und schaute es sich erstaunt um, 
dann saß die Mutter mit ihm auf einem breiten, niedrigen Veldstuhl neben 
dem Wagen und hielt es auf den Knien gegen das Feuer, dessen Flammen 
einen Strom von sprühenden Funken in den samtschwarzen Nachthimmel 
emporsandten. Waren sie nicht auf der Weide, dann sah es die letzten der 
schwergehörnten outen Gesellen, die den Wagen gezogen hatten, im zuk- 
kenden Schein des Feuers wiederkauend, an ihren Jochen angebunden, vor 
dem Wagen liegen. Die weiter fortliegenden Paare des langen Gespannes 
verioren sich geheimnisvoll in der Dunkelheit, die sich schwer und ruhig 
um den engen Lichtraum des lodernden Feuers aufgebaut hatte. 

Keine Erinnerung an feste Häuser, große helle Zimmer, Tapeten und 
Gardinen, Fensterscheiben, und weiße, spitzenbesetzte Steckkissen, Wärm- 
tlaschen und behutsam auftretende Tanten und Vettern. Keine Erinnerung 
an Bilderbücher mit bunten Enten und Pudeln, an bemalte Bauklötzchen und 
Warenhausóchschen aus Leim und Sägespänen! 

Die schweren guten Gesellen seines kleinen Lebens waren wirklich da, 
und ihm so selbstverständlich, daß es ihnen seine ersten kleinen Schritte zu- 
lenkte und mit seinen dicken Händchen nach ihren feuchten Nasen patschte. 
Wenn sie es dann aufmerksam beschnoberten, kauerte es sich vor sie hin 
und schaute nach, wo der Wind herkam, und wenn ihm eines mit der lan- 
gen. rauhen Zunge über das Gesicht leckte, dann fiel es auf sein kleines 
Hinterteil und hörte hinter sich die Großen laut auflachen. — 

In diesem schweren rumpelnden Ochsenwagen war es geboren. Die 
breite, riemengeflochtene, mit bunten Schaf- und Wildfelldecken belegte Lie- 
gestatt, die Katel, war sein Nest gewesen, das die Mutter mit demselben un- 
erschópilichen Reichtum an Liebe und Wärme erfüllt hatte, wie eine Vogel- 
mutter das ihre. 

Aus diesem wunderbaren, wandernden, unerschütterlich zuverlässigen 
Hort der Liebe war es bald auf dicken, festen Beinchen über das Vorderrad 
hinweg auf die Erde geklettert und mit den schwarzen Tauleitern zusam- 
men hinter den Ochsen ins Veld gezogen. Bald hatie es die Peitsche zu 
schwingen versucht und hatte den Pferden, die hinter dem Wagen angebun- 
den mitlielen, am Ruheplatz die Spanntesseln um die Vorderfüße gelegt. 

Gleich nach den Namen seiner menschlichen Ängehörigen lernte er die 
seiner Ochsen und Pferde nennen, und wenn die Männer die Ochsen zum 
Einspannen in Reih und Glied auftrieben, dann durite es in der kleinen Faust 
dis Riemen halten, die sie den Tieren um die Hörner legten. 
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Einen Öchsenwägen mit einem tüchtigen Gespann davor zu besitzen, 
das hieß für die alten Buren jener Zeit alles zu eigen haben, was ein Mann 
braucht, um eine Familie zu gründen und zu erhalten. Nur wer einen Och- 
senwagen besaß, war frei und unabhängig. War er damit doch nicht allein 
in der Lage, den Lebensunlerhalt zu verdienen, sondern auch seinen Wohn- 
ort jederzeit nach Belieben zu verlegen. Mochte er auch jahrelang an der 
selben Quelle gesessen haben, — er wollte nicht das Gefühl haben, an sie 
geburden zu sein. Das Bewußtsein der Ungebundenheit konnte ihm aber 
nur der Besitz des Ochsenwagens geben, — der ihn allerdings auch oft dazu 
verleiiete, einen guten Wohnsitz, auf dem er schon lange Zeit gesessen hatte, 
zu verlassen, um sein Glück abermals den vier ungefügen Rädern anzuver- 
trauen. Manchmal war es die Absicht, bessere Weide für seine wachsende 
Schafkerde, manchmal die Hoffnung, bessere Jagdgelegenheiten zu finden, 
mit der er die Unrast des Aufbruches vor sich selber entschuldigte. In Wirk- 
lichkeit aber war es der weite Raum, der ihn lockte. Ihm blieb er verbun- 
den, soweit der blaue Himmel sich wölbte. 


Deshalb legte er auch keinen Wert auf ein starkes, geräumiges Haus 
mit testen, kühlen Mauern, wie es andere als Bürgschaft ihrer Seßhaftigkeit 
bauten. Er vermied es, große Werte in seinem vielleicht doch nur vorüber- 
gehenden Wohnsitz festzulegen, und baute leicht, einfach und dem Zweck 
gerade genügend, ohne Aufwand an solchem Material, das bei einem spd- 
teren Fortzug den Wagen unnötig beschwert hätte und dann preisgegeben 
werden mußte. 


Zog man tort, dann blieb nach ein paar Jahren nichts anderes übrig, als 
ein paar schüttere, zerfallend 'Lehmrutenwánde, durch deren Löcher die 
Eidechsen huschten, ein verwehter Aschen- und Knochenhaufen, der von 
zerstäubendem Dung gekennzeichnete einstmalige Liegeplatz der Schafe und 
Kühe, über die schlanke Peitschenschlangen blitzschnell hinter den Mäusen 
herclitten, und ein zerfallener Brunnen, aus dem vielleicht noch die ungefü- 
gen Baumstämme herausragten, die einst die Bestandteile der groben Wippe 
oder Winde gewesen waren. — 


aus Adolf Kaempffer, Roiland der Wanderer, Voggenreiter-Verlag, Bad Godesberg, 1950 
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Mai 


La, Haus blüht jetzt der Wiesengrund 
in wundersamer Pracht 
und werden alle Gärten bunt 
und duftend über Nacht. 


Zu Haus ruft nun der Kuckuck schon 
am Mittag her vom Wald. 


Zu Hause leuchtet roter Mohn 


und schäumt Hollunder bald. 


Fremd sind hier Sonne, Baum und Wind 
das Herz wird müd und still 
und ist wie ein verlaufnes Kind 


das heim zur Mutter will. 


SANNA STIGLER 


ENZO 
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ALEX MOSER: 


K olonistenblut 


Wenn wir in unserer einfachen Bauerntracht des Sonntags in den Ge- 
meinden in die Kirche gehen, oder wenn unsere Frauen in den Städten am 
Wochenmarkt stehen und Blumen verkaufen, oder Kräuter, Beeren oder 
Schwämme die sie gesammelt haben, dann fragt man sie oft, woher wir ka- 
men. Dann heißt es aus Ungarn, Slowakei, Jugoslawien oder aus Rumänien. 
Ja gab es da auch Deutsche? hört man auch heute noch so oft. Ja gewiß. — 
Unsere Ahnen sind doch von hier ausgewandert nach dem Südosten, als 
sie damals Könige rieten zur Aufbauarbeit dieser Gebiete. — Im Mittelal- 
ier waren schon die Zipser und Siebenbürger Sachsen die Grenzwächter 
in den Karpathen. 

Ja — und wenn dann einer der Bauern in seiner bedächtigen Weise zu 
erzählen beginnt wie es zu Hause war, daß er auf seinem mittleren Bauern- 
bole von 40—60 Joch (25—35 ha) vier Pferde hatte, zehn bis zwölf Kühe, auch 
bis 15 Stück Jungvieh, 30—50 Schafe, Schweine, oder das mitgebrachte 
Photo zeigt das Wohnhaus mit vier bis sechs und auch mehr Zimmern und 
den schönen großen Hof, der selbstverständlich dazu gehörte, dann — sieht 
man ihn meistens ein wenig mitleidig lächelnd an und denkt (viele sagen es 
auch) ganz so wohlhabend wird er wohl nicht gewesen sein, denn da ist doch 
viel Angeberei dabei. Oder wie oft hörte ich schon sagen, „Na bei Euch 
da gab es nur GroBgrundbesitzer”. Und man schaut sich diese unbeholfe- 
nen, einfachen Menschen, mit diesen festen Bauerngesichtern an, und zwei- 
felt darüber, das alles sollen diese geschaffen haben? — Ja — und man 
geht weiter. — 

So ungefähr ist die Meinung der Anderen über uns. Von den Zipsern 
und den Siebenbürger Sachsen hat man schon gehört, daß aber so mancher 
Weizen, der in Deutschland gemahlen und als Mehl verbacken wurde, von 
deutschen Bauern aus Ungarn, oder dem Banat angebaut wurde, daß die 
reichliche Schweineeinfuhr nach Deutschland Ergebnis des Fleißes schwd- 
bischer Bauern der Batschka war, wissen ebenso wenige wie dies, daß ein 
Lenau und viele andere diesen Landen entstammten. 

Uns Bauern aus dem Südosten ist es nicht von Gott gegeben, von uns 
viel Reden zu machen, denn wir sind Volksdeutsche. In fremden Staaten 
die uns Vaterland waren, wurden wir geachtet wegen unseres Kónnens und 
unserer Leistung. — In der großen Masse der Heimatvertriebenen kommen 
wir oft nicht recht zum Zug, weil wir bedächtig sind und vielmals geradezu 
unbeholten. Wir waren nie an den politischen Kampf gewöhnt. 

Der Volksdeutsche empfand es aus seinem Leben zwischen den Völkern 
heraus immer als eine besondere Not, daß man sich über die Völkergrenzen 
nicht verstehen kann. 
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Fremdartig wirkt auf den Binnendeutschen die ganze Lebensweise des 
vertriebenen südostdeutschen Bauern. Es kommt ihm oft vor, als begegnete 
er seinem eigenen Urgroßvater, und daran ist etwas Wahres. Dort wo man 
alles Vatererbe sorgfältig hütete, weil jedes Aufnehmen des Neuen, jedes 
sich Anschließen an die Art des Städters zugleich Aufnehmen fremden Volks- 
tums wurde, hat sich die Lebensform unserer Vorfahren ganz anders erhal- 
ten als hier im Westen. Der Zusammenhalt der Dorfgemeinschaft, die Glie- 
derungen in die Nachbarschaften, war noch viel lebendiger als hier und man 
müßte die gefährliche Krise verstehen, in der dieser vertriebene Südostdeut- 
sche steht, es müßte hier allen bewußt werden, daß sich mit uns und zwar 
nicht mit dem Einzelnen sondern mit den ganzen Dorfgemeinschaften im Ver- 
lauf weniger Wochen eine Entwicklung vollzogen hat, zu der ein württem- 
bergisches Dorf gute hundert Jahre Zeit hatte. Wir wurden nicht nur plötz- 
lich vom Bauer auf eigener Scholle zum Proletarier, sondern wurden auch 
aus dem Hineingebettetsein in eine feste Lebensordnung herausgerissen und 
hineingeschleudert in eine Welt, in der es diese Lebensordnung längst nicht 
mehr gibt. 

Nun bedauern wir es oft, daß unsere bäuerliche Kraft nicht immer recht 
genützt wird, und wir wissen, daß wir was leisten können und wir dazu viel 
mehr Bauernblut haben als die Anderen. — Der südostdeutsche Bauer ist 
ein Kolonist, ungemein fleißig, von zäher Sirebsamkeit und unglaublicher 
persönlicher Anspruchslosigkeit, wenn es darum geht sich eine eigene Exi- 
sienz zu schaffen, vielseitig und forischrittlich im wirtschaftlichen Sinne. Trotz 
allen Heimwehs jeder Zeit bereit, auch in anderer Scholle den Pflug zu hal- 
ten, sei es in Deutschland oder in Uebersee, wenn er nur wieder ein Stück- 
chen Erde sein eigen nennen kann, denn das alte Kolonistenblut rinnt in uns, 
das alte Kolonistensprichwort hat auch heute seine Gültigkeit: „Dem Ersten 
der Tod, dem Anderen die Not, und dem Dritten das Brot.” Die ganze Härte 
des Lebenskampfes, aus Nichts etwas zu schaften, liegt darin. 

Wir südostdeutschen Bauern scheuen sie nicht, diese Härte, denn wir 
fühlen uns ihr gewachsen und haben das feste Bewußtsein, daß wir als Teil 
des Ganzen unseren Platz auszufüllen wissen im Vertrauen auf unseren Herr- 
gott, der uns seinen Segen nicht versagen wird, wie er uns ihn zu Hause 
schenkte. — 


318 


HINNERK MENDE: 


Dugend und 
Gemeinschaft 


` PO, 


Tans diari Me 
EEE 


Ein Brief aus Köln 


W: stehen heute in der vollständigen Auflösung. Es gibt weder Ge- ` 
meinschaften noch Ordnungen. Und trotzdem redet alles von Gemeinschaft. 
Also haben wir zunächst Gemeinsamkeiten, dann Gemeinschaft gesucht. 
Nach alter Tradition: Gemeinschaft ist ein hoher Wert. Punktum. Wir ha- 
ben zunächst gegen die Gemeinschaftslosigkeit und Gemeinschaftsunwillig- 
keit und Gemeinschaftsunfähigkeit als Postulat unsere Bünde gesetzt. Auch 
wir glaubten, darin Lösung und Aufgehobensein zu finden. 

Jetzt wissen wir, daß das nicht so ist. Daß dieser Gemeinschaftskult, 
diese Sucht nach Gemeinschaft nur aus der Angst vor dem Leben kommt. 
Und das ist auch der Grund, warum der bessere Teil der Jungen und Mädel 
nach 1945 nicht ansprechbar war mit diesem Ruf. Wie gut! So hat sie keine 
dieser neuen Pseudogemeinschaften in ihre Finger bekommen. 

Alles drängt heute wieder zueinander. Alles erhebt sehr ernsthaft den 
Anspruch, Gemeinschaft zu sein — der Häkelklub der Kapitänsfrauen ebenso 
wie die Falken oder die Deutsche Hilfs gemeinschaft. — Totale Inflation 
auf dem Sektor Gemeinschaft. 

Wir aber haben erfahren, daß hier keine Lösung und erst recht keine 
Erlösung liegt. Jedenfalls für uns nicht. Wir wissen, daß es für uns viel- 
mehr darauf ankommt, den Mut zu einem durchaus vereinzelten Leben zu 
haben, es so zu ertragen. Erst uns selber tragen zu lernen und zu ertragen, 
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ehe wir uns anheischig machen, in Form einer Gemeinschaft andere mitzu- 
tragen. Wir haben als Glieder einer Gemeinschaft schon einmal in einer ent- 
scheidenden und also einmaligen Stunde jeder den andern fallen lassen. 

Alle Gemeinschaft, die auf Angst gegründet ist — Angst, ganz gleich 
welcher Art, aber entspringt aus der Unzulänglichkeit, — die uns bewußt 
geworden ist und die wir durch die Gemeinschaft patenterweise loswerden 
wollen, ist nicht nur unfruchtbar, sondern unecht und im Grunde tödliches 
Kollektiv. 

Es gibt Parallelen, Parallelsymptome hierzu. 

Die Fxistenzialphilosophie, soweit sie echt philosophisch ist, wie bei 
Jaspers oder Heidegger. Nicht etwa Sartre. Das ist intellektuelles Spiel. 

Dann sicher bei Nietzsche, dessen ‚Einzelner‘ heute ein wichtiger ter- 
minus ist. 

Und ganz jüngst bei Ernst Jünger in seinem Waldgang. 

Es sind aber nur Parallelen und Bilder. 

Wir wissen, daß nur die auf eine echte Gemeinschaft rechnen und sie 
also bauen können — irgendwo sehr am Ende ihrer Bemühungen — die 
den Mut haben, ganz als Einzelne zu leben, ganz Einzelne zu sein, durch 
das Ein-Einzelner-Sein ganz hindurchzugehen. Im Kleistschen Sinne hin- 
durchzugehen. 

Wir also wollen den starken und durchaus autonomen und also souve- 
ränen Einzelnen. Zunächst bis in jede Konsequenz. Daraus resultiert auch 
unsere politische Verhaltensweise. Der Bolschewismus ist der Feind par 
excéllence. Die westliche Freiheit aber nicht minder. Und die westliche De- 
kadence-Demokratie erst recht. Die Leute sind uns in tiefster Seele zuwider. 
So zuwider, daß wir uns nicht einmal die Mühe machen, unsere Abneisung 
und Verachtung zu verbergen oder gar stichhaltig zu begründen. Wir mögen 
sie halt nicht. Das muß genügen. Wir tun ihnen nichts. Wir lassen sie aus- 
sterben. Die gehen ein aus Mangel an Substanz. 

Und wir werden ihnen vor allem nicht den Gefallen tun, unsere Ab- 
neigung diskussionsmäßig zu begründen. Wir besitzen die Unverfrorenheit, 
unbegründet nein zu sagen. Herrlich! 

Also den souveränen Einzelnen wollen wir. Bis zu jeder Konsequenz. 

Warum? 

Nun, nur so können wir alle diese antiquierten und ererbten und die 
Wesenhaften immer wieder von einander scheidenden Dogmen und Ideolo- 
gien zunächst frech ignorieren und dann auf erhöhter Basis aufheben. Auf- 
heben in Hegels dreistufigem Sinne. 

Verstehen Sie bitte recht, es geht uns nicht um einen pronouncierten 
Individualismus. Wir sehen im Individuum zunächst durchaus keinen hö- 
heren oder eigentlichen Wert. Wir meinen — und das ist keine Wort- 
klauberei oder gar Tautologie — den Mut zu einem vereinzelten Leben. Den 
Mut zu einem vereinzelten Leben aus gemeinsam erschlossenen Quellen. 
D. h. also, mit der bewußten Absicht, gewissermaßen nach Abwägen der 
eigenen Spannkraft zu sagen: Ich bin nun etwas, ich bin ich, und erst jetzt 
bin ich gemeinschaftsfähig und gemeinschaftswürdig. Also nicht die Nega- 
tion der Gemeinschaft, wie sie der Individualist vornimmt — mit dem Ziel, 
jede Gemeinschaft ad absurdum zu führen, sondern mit der Absicht sie 
eigentlich erst zu ermöglichen, Aber auch nicht im Sinne alter Gemeinschafts- 
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An der ligurischen Küste — die Italienfahrt läßt wirkliche Gemeinschaft wachsen, 


bildungen, wo die Einzelnen durch die Flucht oder die Wendung in die Ge- 
meinschaft glaubten, durch solchermaßen vereinte Kräfte gemeinsam mehr zu 
sein denn als Einzelner. Gewissermaßen also in der euphoristischen Hoffnung, 
ohne Kapitaleinlage dennoch verzinst zu werden und Dividenden zu erhalten. 

Wir bleiben solange jeder Gemeinschaftsbildung feind, als wir von uns 
selber nicht überzeugt sind und es uns selber nicht deutlich unter Beweis ge- 
stellt haben, daß wir in jeder Hinsicht fähig sind, uns als Einzelne auszu- 
halten und in der Gemeinschaft keine Erlösung, weder von uns selber noch 
von den ‚Fragen‘ zu erwarten. Zu allem veranlaßt uns eine sehr nüchterne 
Ueberlegung. Wir sind ja überhaupt so entsetzlich nüchtern. 

Bei Kriegsende (und schon vorher, in den Schlachten!) half dem Ein- 
zelnen wie dem Ganzen kein Rückgriff auf eine Idee oder ein Ideal im kollek- 
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tiven Sinne mehr. Es half nur. der Entschluß, unsere Dinge in ausschließ- 
licher Eigenverantwortlichkeit zu leben. Wäre es anders möglich gewesen, 
so wäre vom Nationalsozialismus mehr nachgeblieben, als die große Zahl 
der Leute in Gruppe V. Dann hätten die ‚Neuen‘ ebenfalls nach ihrer großen 
Pause mehr mitgebracht als einen häßlichen Wust häßlicher Antiquitäten, 
derentwegen kein lahmer Hund heute mehr hinter der Ofenbank hervor- 
kriecht. Und schließlich hat man die Leute in V durch diese Einstufung 
mehr entehrt als die, die man als I oder II kategorisierte. Was hier von un- 
serem Geist geblieben ist, ist so erbärmlich wenig, daß uns allein diese Tat- 
sache zu ernsthaften Revisionen veranlaßt hat. Geblieben ist nur der per- 
manente Verrat. Der Eidbrüchige Speydel wird in seiner Armee Legionen 
von Menschen haben, denen es eine Freude sein wird, seinem Einberufungs- 
befehl allein deshalb Folge zu leisten, um ihn zu ‚verraten‘. Und mit dem 
‚Mitläufer‘ der Gruppe V ist der Typ Mitläufer schlechthin geboren worden. 
Heute heißt es Rückversicherer. Und unsere Revisionen gegenüber die- 
sen Tatsachen sind von einer Art, sind so in und aus uns selber, daß den 
Leuten mit den Militärregierungsgesetzen über diese Folgen ihrer Umer- 
ziehung spätestens im Sommer dieses Jahres ein unendliches Grausen an- 
kommen wird. P AP / 


Wir werden mit kalter Ueberlegung in der Katastrophe ihre Front 
stärken, damit sie sich täuschen. Und wir werden haargenau den Zeitpunkt 
finden, wo ein neuer 20. Juli sie aller Illusionen berauben wird und vernichtet. 
Denn wir werden, Einzelner um Einzelner, den Mut haben, unsere realen 
oder geistigen Bomben unter totaler Selbstaufopferung zielsicher anzubrin- 
gen. Wir sind in einer guten Schule gewesen. Kein Appell an die Gemein- 
schaft des neuen Soldaten, kein Appell an die Gemeinschaft westlicher Kul- 
turträger, kein Appell an einen gemeinsamen Gott, kein Appell an ein Vater- 
land, überhaupt kein Appell wird uns irgendwo bewegen. Wir werden ganz 
einfach nur unsere Dinge tun. 


Wir stehen wieder vor einer Katastrophe. Sie wird alle Gemeinschaften 
zerschlagen. Zuerst die, die von staatswegen geschaffen wurden. Diese sehr 
schnell und vor allem um genau sechs Jahre eher als Hitlers. Nämlich mit 
dem Tage des Kriegsausbruchs. Dann werden in einem oder zwei Jahren 
die Gemeinschaften zerschlagen sein, die die Leute gebaut haben, die dort 
blieben, von wo wir kamen. 


Und wenn also auch wir jetzt wieder gründeten auf Gemeinschaften, be- 
gingen. wir schon jetzt physisch und geistig Selbstmord. Die Gemeinschaf- 
ten sind nämlich genau in dem Augenblick nicht mehr vorhanden, wo sie 
wirksam werden müßten. Denn um dieses Aufgehobenseins willen suchten 
wir sie ja einst auf. Und in genau diesem Augenblick führen sie sich wieder 
ad absurdum. 

Also müssen wir bereits jetzt wie im Ernstfall leben. Und das heißt 
eben als Einzelne. Wir müssen unsere Handgranaten nachher auch als Ein- 
zelne werfen, mit zwei Sekunden verkürzter Brenndauer. Und eine müs- 
sen wir immer nachbehalten für uns selber. Denn dieses Mal gibt es kein 
schuldhaftes Ausweichen oder Uebrigbleiben. Und am Ende steht vor al- 
lem dieses Mal keine Einstufung in V mit kollektiver Bestrafung und einem 
peu-ä-peu-Verzeihen. Am Ende steht dieses Mal das Ende, Von uns sollen 
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Stegreifspiel im alten Burggemäuer — auch das heißt: 
einiach unsere Dinge tun, 


drei übrigbleiben. Einer, um ein Haus zu bauen, einer, um die Toten zu be- 
graben und einer, der sich wieder ‚auf den Weg macht‘. Und dabei sollte ich 
es zulassen, daß sich unsere Pimpfe und. die jungen Aelteren wieder grün- 
den auf Gemeinschaften statt auf sich selber? Wieder auf das große Erleb- 
nis „Gemeinschaft“? 

Nein, diesmal kämpfen wir alle ein z el n. Entsprechend hat das 
Ausbildungsreglement auszusehen. Mögen Stalin und Adenauer und Eisen- 
hower Bataillone marschieren und kämpfen und sterben lassen. Uns nicht. 
Wir sind in diesen Bataillonen nicht zu finden. Höchstens als Agenten, um 
sie bataillonsweise, besser noch regimentsweise, zum Ueberlaufen zu veran- 
lassen. Hinüber und herüber. 

Ich sage den Meinen immer wieder: 

Wer nicht den Mut hat oder die Kraft in seinen letzten und vorletzten 
Dingen allein zu sein und zu bleiben, trotz der Gruppengemeinschaft, ge- 
hört nicht zu uns. 

Und wer das kann, der allein kann nachher Stalins GPU und seine 
FdJ ebensogut bestehen wie Herrn Lehrs Einberufungsbefehl. 

Ist Ihnen klar, was ich meine? 

Also keine Negation der Gemeinschaft, kein billiger Individualismus 
oder Pazifismus, sondern die klare Einsicht, daß echte Gemeinschaften sich 
nur gründen lassen auf starke Einzelne. Das. eben die Gemeinschaft nicht 
am Anfang, sondern am Ende steht. Als Krönung sozusagen. Und daß Ge- 
meinschaft nicht dazu da ist, uns zu erlösen, sondern zu größeren Aufga- 
ben und neuen Belastungen zu verpflichten. Denn wir wollen niemals er- 
löst werden. Von uns selber nicht, von unseren Fragen nicht, von den ‚an- 
dern‘ nicht. Niemals und von niemanden. 
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Zum Curopagesprách: 


Dölkische Dnternationale 


von europäischem Geiste geprägt! 


B Aufsatz des Europa-Gespräches erfüllt mich mit einem bangen 
Gefühl. Ein Kind wird geboren in der Stunde der Lebensgefahr. Haben 
Mutter und Kind in ihrer Unbeholfenheit die Kraft zum Ueberleben? 


Der Europa-Gedanke, der aus dem Lebensinstinkt der noch geschicht- 
lich denkenden europäischen Minderheit entspringt, führt in seinen Offen- 
barungen etwas Religiöses mit sich, etwas, das wie jede Religion einen über- 
irdischen Zug trägt: „Mein Reich ist nicht von dieser Erde.“ 


Der Europa-Gedanke, der in Millionen Herzen lebt braucht „einen Pau- 
lus“ — jemanden, der aus einer Religion eine Kirche macht, der die Kräfte 
organisatorisch zusammenfaßt, die vernichtende ziellose Diffusion dersel- 
ben verhindert, der der Bewegung eine Form gibt, die Stellen des gering- 
sten geschichtlichen Widerstandes erkennt und den Anfangserfolg sichert, 
der zu dem Uebergang vom Religiösen in das Geschichtliche den Auftakt 
gibt. 

Es schlägt die Stunde — bereit sein ist alles — es verlangt nach real- 
politischem Handeln. Wo ist aber der Mann der die Fahne ergreift? 

Die Politik ist nach Spengler die Verwirklichung des Möglichen. Erst 
hier erscheint neben der Frage der Richtung (Religion) die Frage des Mög- 
lichen (Abschätzung des Kräftepotentials). (Die deutsche Staatsführung 
z. B.; hat selten in der richtigen Erkenntnis der Richtung der Geschichte 
gefehlt, — und hat noch seltener in der Abschätzung des Potentials gegen- 
überstehender Kräfte nicht gefehlt, um von der diesbezüglichen Qualität 
der Arbeit ihrer Durchführungsorgane ganz zu schweigen.) 

Die Frage ist also, welche sind die Grenzen der Möglichkeiten und wo 
ist die Stelle des geringsten Widerstandes. Es verlangt nach einer kalten 
Lagebeurteilung. 

Wir befinden uns in einer geschichtlichen Umwälzung. Eine revolu- 
tionäre Strukturveränderung des Ordnungssystems der Weltgeschichte ist 
im Anbruch. Es muß zuerst begrifflich Klarheit geschaffen werden, sonst 
werden wir zufolge unserer Fehlschlüsse „Recht haben“ aber nicht über- 
leben können. 

Der Nationalstaat ist eine Organisationsform der menschlichen Gesell- 
schaft, der in der Weltgeschichte weder ausschließlich, noch dauermäßig 
vorherrschend ist. Das ist eine Tatsache, obgleich sie der Mensch der letz- 
ten Jahrhunderte verlernt zu haben scheint. 

Die feudale Organisation der Gesellschaft z. B. war kein Staat, nicht 
einmal ein Ersatz für einen Staat, sondern ein dem Staate voll ebenbürti- 
ges Organisationssystem, das dem Leben des Einzelnen, der Gesellschaft 
und der Verwaltung durch den Besitz des Landgutes (Grundbesitzes) ihre 
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Form gab, nicht mehr und nicht weniger als der Code Napoleon dem natio- 
nalen territorialen Staat. 

Der magische aterritoriale Religionsstaat, die jüdische oder mohameda- 
nische magische Nation, soll das zweite vielsagende Beispiel für unsere 
These sein. 

Wenn wir aber einmal erkennen müssen, daß der territorial organisierte 
Nationalstaat nicht die einzig vorstellbare Form geschichtlicher Organisa- 
tion der Menschheit ist, müssen wir auch die Frage stellen, ob er unbedingt 
und zu jeder Zeit die lebensfähigste Form dieser Organisation darstellen 
muß? 

Um den Sinn dieser Frage zu beleuchten, prüfen wir eine Erscheinung, 
die durch die Natur dieser geschichtlichen Ordnung bedingt ist, nämlich die 
Koalitionskriege. 

Wir Europäer hätten reichlich Erfahrungen sammeln können aus unse- 
rer eigenen Geschichte in Bezug auf den geschichtlichen Mechanismus 
durch den England direkt sein Weltreich errichtet, indirekt dage- 
gen den Untergang der weißen Rasse vorbereitet hat. 

. Dieser „Mechanismus“ fußte auf einer primitiven geopolitischen Gege- 
benheit und Erkenntnis und auf einer genialen Durchführung, deren Er- 
folg darin lag, daß die dahinter verborgene Erkenntnis dem Festlandden- 
ken dimensional überlegen war. 

Durch die Insellage begünstigt, konnte dieses Land die Kosten eines 
Landheeres ersparen und hierdurch eine unbesiegbare Flotte ausbauen. Die 
Festlandstaaten, die notwendigerweise gezwungen waren, ihr Rüstungs- 
potential zu teilen, konnten diese Entwicklung nicht abwehren. (Die Ge- 
burt einer kontinentalen Einheit zu verhindern, war eben der Zweck des 
Spieles). 

Die außerkontinentale Ausdehnung dieser Staaten wurde nun durch die 
Flotte abgeschnürt. Demzufolge wuchs auf dem Festland der Druck durch 
Bevölkerungszuwachs wie in einem Kessel. Es gibt nur innere Ausdeh- 
nungsmöglichkeiten. Jede Vermehrung des Kriegspotentials führt zum 
Wettrüsten, das Wettrüsten zu einer Angstpsychose, die durch England wie 
das Feuer der Vestalinnen durch die Jahrhunderte hindurch sorgfältig ge- 
schürt „subventioniert‘“, organisiert und in Form von blutigen Koalitionskrie- 
gen zur Entladung gebracht wird. 

Während in diesen Kriegen unter der Marke „made in England“ die 
rassische Elite des Festlandes elend umkommt, beutet England das wissen- 
schaftliche- und Wirtschaftspotential dieser Völker aus. Es wird zur Dreh- 
scheibe von Europa nach Außen. In der farbigen Welt arbeitet Europa und 
nicht nur England an der Festigung des Weltreiches, da ihre Kraftquellen 
in die englischen „Kanäle“ geleitet werden. C5 

Europa dagegen opfert seine Jugend gegen ein Fantasma „Hegemonie“, 
und die menschenleeren Räume der Welt werden zum Siedlungsort farbi- 
gen Völkergemisches oder bleiben ein Bevölkerungs- und Machtvakuum 
reif zum geopolitischen Einbruch überall, wo der Union Jack weht. (Be- 
trachten wir z. B. die „europäisch bedingte Entwicklung der USA im Ver- 
gleich zur „englisch bedingten Entwicklung“ von Australien und Kanada.) 
Räume, die hätten Reservate weißen Volkstums werden können, werden. 
Tummelplätze der farbigen Weltrevolution.- : 
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Diese zynisch schematische, jedoch wahre Darstellung einer der Haupt- 
kräfte unserer Geschichte soll die Konsequenzen einer geschichtlich organi- 
schen Entwicklung darstellen, die verursacht oder richtiger nicht verhin- 
dert wird durch das kleinräumige Denken der Betroffenen. 

Aus dieser Darstellung können wir zwei Konsequenzen ziehen: 

Erstens; daß das europäische Ordnungssystem der Nationalstaaten, 
(das sich schon gegenüber den englischen Eingriffen wehrlos erwies und 
sogar schon zu jener Zeit, als die Welt noch „europäisch“ war) jetzt noch 
mehr versagen muß, wenn der gesamte europäische Raum selbst noch dar- 
über hinaus, als Objekt in das angeblich russisch-amerikanische Ringen um 
die Weltherrschaft einbezogen wird. Wir müssen also dreimal überle- 
gen, ob wir unter diesen Umständen die Losung des Nationalismus auf un- 
sere Fahnen schreiben wollen, ob wir den Gegensatz „Nationalismus Inter- 
nationalismus“ als Leitmotiv wählen sollen. 

Das Wort Nationalismus ist gut, soweit es Tradition hat, soweit es an 
die Massen appelliert, wir müssen jedoch diesen Begriff mit neuem Inhalt 
füllen, sonst gehen wir einer fatalen Begriffsverwirrung entgegen. 

Zweitens: Wir müssen bei dem neuen Europagedanken um jeden Preis 
vermeiden, daß derselbe wegen der Kleinräumigkeit seiner geopolitischen Kon- 
zeption, einem ihm dimensional überlegenen geschichtlichen Denken 
zum Opfer fällt. 

Denken wir hierbei an die sonderbare Rolle des „magisch-messianisti- 
schen Wundervolkes“. Es gelang diesem Volke aus seiner Tarnung heraus 
Basen in jedem Lande auszubauen und, aus dieser Lage heraus eine dimen- 
sionale Ueberlegenheit des geschichtlichen Denkens über die anderen Völ- 
ker zu erringen. 

Denn es ist eine rein amerikanische Bestrebung da, die Weltherrschaft 
zu erringen und es besteht auch ein russischer Wille zur Weltmacht; beide 
sind wahr und nicht jüdisch, aber ebenso wahr und jüdisch ist der Wille, die 
Weltherrschaft durch „Einfangen“ und durch gegenseitige Vernichtung der 
beiden anderen zu erringen. 

Wenn wir nun mit unserem Europabegriif die grundlegenden Interes- 
sen der amerikanisch-russischen Imperialisten gefährden, wird das „schwe- 
bende Weltreich der Magier schon dafür sorgen, daß wir in unserer jetzi- 
gen Ohnmacht aus „nationalem Interesse heraus“ überrumpelt werden. 

Der Weg des Möglichen ist in unserem Falle ein recht ungerader und 
recht gefährlicher Weg, wir dürfen aber eines nicht vergessen: wir sind 
nicht mehr Subjekte der Weltgeschichte. x 

Das neue Europa kann nur in Amerika und in Rußland errungen wer- 
den! Denn unser wirklicher Feind ist nicht das russische oder amerikani- 
sche Volk, nicht einmal die russischen oder amerikanischen nationalen Im- 
perialisten, die nach dem großen Ringen voraussichtlich sowieso matt in 
ihre Kernräume zurückfallen würden, sondern das schwebende Geheim- 
dienstweltreich der Juden, und dieses Reich kann in Europa nicht geschla- 
gen werden sondern nur in Rußland und Amerika, richtiger nur in New 
York und Moskau. Gelingt es uns, seine finanziellen Machtanballungen in 
diesen beiden Zentralen zu zerschlagen, so löschen sich die Lampen an der 
Peripherie automatisch aus. Wenn wir aber an den Lampen beginnen, kom- 
men wir in die erste Polizeiwachstube! Das schwebende Weltreich kann 
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nur durch eine kurze Palastrevolution vernichtet werden, und hierauf hin- 
zuarbeiten ist unsere erste Aufgabe! Ach, lesen Sie hinter den Zeilen, lesen 
Sie die Geschichte des vorangegangenen schwebenden Weltreiches der Ma- 
gier vor zweieinhalb Jahrtausenden (Herodots Buch). 

Der Haß gegen das schwebende Weltreich lebt in Amerika sowie in 
Rußland instinktiv und disorientiert, und nur in Europa hat die geschicht- 
liche und intellektuelle Erfahrung ihn zur Explosion zu bringen. Eine Pro- 
letarierrevolte ist hier nutzlos, die Revolte der Intellektuellen der Rasse 
muß dem entgegengesetzt werden. Sehen Sie nicht, daß unter den jetzigen 
Bedingungen eine „heilige nationale“ oder eine „heilige europäische Re- 
volte“ geschichtlich gesehen auf das Niveau des Mahdi-Aufstandes herab- 
gestuft werden kann?! 

In Zusammenfassung: 

Ein global organisierter Feind kann nur durch global wirkende Mittel 
beseitigt werden. 

Ein Herrschaftssystem, das aus einem weltweiten Netz von Stütz- 
punkten besteht, kann nur durch Zerschlagen der Zentralen vernichtet wer- 
den. (Was würde Sulla mit der Wall Street machen?) 

Fin Geheimdienstweltreich kann nur vom Untergrund her untergra- 
ben und durch putschartigen Gewaltstreich vernichtet werden; die Unter- 
grundbewegung kann in diesem Falle nicht die Organisation der Massen 
sondern die Organisation der national denkenden Intellektuellen vor allem 
der Armee bezwecken. (Unsere Gegner sind hierüber ganz im klaren, siehe 
die systematische periodische Ausrottung der Unterführerschicht in Ruß- 
land durch „Säuberungen“.) 

In Europa muß die vis innertiae der Angstpsychose gegenüber einem 
Hegemoniestaat gegen Rußland und die russische Propaganda gegen die 
USA propagandistisch im Interesse der europäischen Einheit ausgenützt 
werden. Die Masse reagiert auf ein Negativum vielmehr als auf ein Po- 
sitivum (gemeinsame Kultur etc.). 

In Rußland aber vor allem in Amerika wächst der Antisemitismus mit 
der Kraft des Naturgesetzes. Es ist als sicher anzunehmen, daß der Krieg 
von den Magiern vor dem Aktivwerden dieser Gefahr entfacht wird. Es 
ist eine europäische Aufgabe, dafür zu sorgen, daß die öffentliche Meinung 
in den Staaten bis dorthin wenigstens soweit vorbereitet wird, daß den USA 
durch inneren Verrat nicht das Schicksal der Donaumonarchie zuteil wird. 

Für Europa müssen wir einen Weg bahnen vom krachenden Ordnungs- 
system der Nationalstaaten zur europäisch geprägten völki- 
schen Internationale. Gelingt es uns, dann brauchen wir vielleicht 
die Freiheit unseres Kontinentes nicht trotz den anderen zu erkämpfen, son- 
dern können sie vielleicht als ein geschichtliches „Mehr“ unserer geopoli- 
tischen Taten sichern. 

Unser weltgeschichtliches Wirkungspotential ist sehr beschränkt. Pla- 
nen wir nicht zu weit, realisieren wir klar unser Interesse und versäumen 
wir kine Gelegenheit, es im Wandel der Zeit zu verwirklichen. Bleiben 
wir mit beiden Füßen auf dieser Welt und denken immer daran, daß der 
Herrgott nur darum an der Seite der stärkeren Armee steht, weil dort die 
stärkere Auslese der Männer marschiert, wenn auch oft ohne Uniform. 


Espolin. 
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G. 4. AMAUDRUZ: 


Don der Notwendigkeit 


einer europäischen Rassenpflege 


Wi: leben in der Zeit der Lüge. Man predigt die Demokratie und man 
zwängt unsere Völker in den einen oder anderen Block hinein, ganz deut- 
lich, ohne sie auch nur wählen zu lassen. Man prahlt von seiner „Frei- 
heit“ und setzt Menschen, die für die herrschenden Systeme gefähr- 
lich sind, ins Gefängnis. Man tönt über das „Recht“, über die „Gerechtig- 
keit“ und man hat die juristischen Affentheater, genannt ,Sáuberung” auf- 
geführt; man überträgt auch weiter käuflichen Richtern die ekelhafte Auf- 
gabe der politischen Rache. Man behauptet die „Zivilisation“ mit Bomben- 
würfen zu verteidigen und hat die Koreaner massakriert, um ihre ,Unab- 
hängigkeit“ zu erhalten. 

Niemals klangen die großen Worte derartig falsch wie jetzt. Viele 
spüren dunkel, daß die Weitpresse, die wie ein Orchester dirigiert wird, die 
Geister in einer trügerischen Scheinwelt gefangen hält. Aber sehr wenige 
kennen wirklich die vorhandenen Kräfte und wissen, was eigentlich ge- 
spielt wird. 

Diese Wenigen sind die Rassenkenner. 

Der Wille, die Rasse zu verteidigen, zu der man gehört, war zuerst 
Sache vereinzelter Vorläufer. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat der Fran- 
zose Fabre d'Olivet in seiner „Histoire philosiphique de l’humanite“ (Phi- 
losonhische Geschichte der Menschheit) Geschichte und Vorgeschichte als 
Kampf zwischen einer nördlichen und einer südlichen Rasse gesehen. Spä- 
ter haben Gobineau, Vacher de Lapouge und Drumont wertvolles Material 
hinzugetragen. Nach dem zum Deutschen gewordenen Engländer Houston 
Stewart Chamberlain verfolgten die Deutschen in genialer Weise das be- 
gonnene Werk und verbreiteten die Lehre in einer weiteren Oeffentlichkeit. 

Nach 1945 wohlverstanden, wurde der Rassengedanke in den Bann der 
„Zivilisation“ getan. Er wurde die eigentliche Sünde der Barbarei. Rosenberg, 
ungeachtet seiner verblaßten politischen Rolle, wurde zur gleichen Zeit wie 
Göring abgeurteilt, weil er den deutschen Rassengedanken verkörperte. 

Indessen, die Unterdrückung konnte eine Idee nicht töten. Auf wissen- 
schaftlichem Gebiet haben verschiedene Spezialisten in Fortsetzung 
ihrer Arbeiten die Hauptthesen der deutschen Wissenschaftler bestätigt. 
Auf dem systematischen Gebiet der Lehre bestätigte der Franzose Rene 
Binet in seiner „Theorie du racisme“ (Theorie der Rassenlehre) 1950 unser 
höchstes Ziel: die weiße Rasse durch die europäische Einheit unter einem 
Regime der sozialen Gerechtigkeit zu retten, 


329 


Um die Notwendigkeit einer europäischen Rassenpflege richtig einschät- 
zen zu können, erinnern wir an einige Ergebnisse der Völkerkunde, die für 
uns besonders wichtig sind. 


Betrachtet man eine Rassenkarte Europas, so sieht man dort rote, blaue, 
grüne Zonen, die den fünf Hauptrassen des Erdteils entsprechen, wie sie 
die Anthropologen unterscheiden. Manche fragen sich, wenn sie dies sehen, 
ob angesichts der fünf verschiedenen Gruppen ein europäischer Rassen- 
gedanke überhaupt Sinn hat. 


Der Einwand hätte Gewicht, wenn es unter diesen verschiedenen Ty- 
pen derartige Unterschiede gäbe, daß die Kreuzungen Phänomene der Ba- 
stardierung ergeben würden, wie sie Eugen Fischer in Südafrika bei den 
Mischlingen von Holländern und Hottentotten. festgestellt hat. Aber das 
ist glücklicherweise nicht der Fall. Die europäischen Typen unterscheiden 
sich zwar genug, um bei den Individuen, die aus der Kreuzung hervorge- 
hen, eine gewisse psychische Spannung hervorzubringen — infolge ihrer 
entgegengesetzten Strebungen; aber die innere Einheit ist doch erreichbar, 
und dieser innere Kampf erweist sich, wenn er gelingt, in kultureller Hin- 
sicht oft als sehr fruchtbar (hierfür könnte man hunderte von Fällen zitie- 
ren. von denen derjenige Goethes am augenfälligsten ist). — 


Diese Verwandtschaft der europäischen Rassen untereinander kommt 
daher, daß Europain Wirklichkeit vielnordischeristals 
manbisherangenommen hat. Man hat die nordische Komponente 
unterschätzt, deren äußere Zeichen — blonde Haare und blaue Augen — 
„rezessiv“ sind, d. h. meist verschwinden bei der Kreuzung mit einem brau- 
nen Typ. Auch die Vorgeschichte beweist diese Auffassung, denn sie zeigt 
uns, daß erhebliche Wanderungen von Nordischen schon vor den berühm- 
ten ,arischen* Wanderungen des dritten Jahrtausends vor unserer Zeit- 
rechnung stattgefunden haben müssen. Daher besaßen schon die sogenann- 
ten ,¡vor-arischen* Bevölkerungen unseres Erdteils einen starken nordi- 
schen Bestandteil auf Grund der vorhergegangenen Wellen, die vor der 
„arischen“ Welle kamen. 


Diese Verwandtschaft zwischen den europäischen Rassen wird durch 
die Tatsache unterstützt, daß der ostbaltische Typ (der die Mehrheit des 
russischen Volkes bildet) dem nordischen Typ so nahe steht, daß er nicht 
nur mit ihm eine erträgliche, sondern eine bemerkenswerte Mischung er- 
gibt, wie der preußische Typ beweist, ganz gleich, welches der Ursprung dieser 
ostbaltischen Menschen ist, worüber ja noch sehr gestritten wird. 


Die Dinge ändern sich aber deutlich, wenn man Europa verläßt. Schon 
in Kleinasien, in diesem menschlichen Magma, das v. Eickstedt in armeno- 
ide und orientalische Rasse teilt, trifft man doch Typen, die recht verschie- 
den von den unseren sind, so daß die Kreuzung oft schon innerlich unsi- 
chere und geistig unfruchtbare Mischungen ergibt. Das Phänomen wird 
noch schlimmer, wenn man die farbigen Rassen heranzieht. 


Was den Ursprung der weißen Rasse angeht, so gründen sich alle eini- 
germaßen befriedigenden Thesen auf die auslesende Wirkung der verschie- 
denen Eiszeiten, besonders der letzten. Nach jeder sehen wir in der Tat 
die Menschen überraschende Fortschritte machen. Die Auslese durch die 
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Eiszeiten erklärt als einziger Faktor in ausreichender Weise die Genesis 
der menschlichen Rassen. 


Wenn während der letzten zehn- oder fünfzehntausend Jahre, also etwa 
nach dem Ende der letzten Eiszeit, die Rassen in ihren Typen unverändert 
geblieben sind, jedenfalls seit mehreren Jahrhunderten, so scheint jetzt eine 
neue Entwicklung unter den Einfluß des technischen Fortschrittes und der 
immer wuchtiger werdenden Kriege sich anzubahnen. 


Der technische Fortschritt, der Komfort, die Hygiene, erhalten die 
Schwachen, die einige Jahrhunderte vorher ausgemerzt worden wären. Der 
Krieg mäht die Elite der Kraft, der Tapferkeit, der Hochherzigkeit nieder. 
Auf der anderen Seite trifft die moderne Wirtschait, wie mit Absicht, die 
aristokratischen Seelen, die Menschen, für die das Geld nicht entscheidend 
ist, die jede selbstsúchtige Handlung verachten und das Ehrenwort heilig 
halten. Die Anzeichen häufen sich: wir gelangen zu einem bösartigen, ner- 
venkranken, feigen, selbstsüchtigen, gewinngierigen und verlogenen Typ. 
die physischen und sittlichen Schäden nehmen immer mehr zu. 


Bei den physischen Schäden handelt es sich nicht um die schweren 
Krankhaftigkeiten — Kinder, die ohne Füße oder Hände geboren werden, 
Blinde, Taubstumme, Idioten sind keine Gefahr, denn sie finden kaum Ge- 
legenheit, sich fortzupflanzen — sondern vielmehr um die leichten Anfällig- 
keiten, die den Menschen nicht hindern, sich zu verheiraten; sie vermin- 
dern durch ihre Häufung die Widerstandskraft der Gattung. 


Ks ist an erster Stelle diese anlagemäßige Schwäche, die sich immer 
weiter ausbreitet und früher durch die sehr starke Kindersterblichkeit aus- 
gemerzt wurde. Diese Sterblichkeit ist im Maße der medizinischen Entwick- 
lung abgesunken, aber das Gegenstück dazu, die Erhaltung schwacher Or- 
ganismen am Leben, macht sich immer grausamer fúhlbar. Die moder- 
nen Kriege fördern durch ihr grauenhaftes Ausmerzen der stärksten Ein- 
zelwesen diese Entwicklung. Endlos kann man auf diesem Wege einfach 
nicht fortschreiten... 


Die moralischen Schäden lassen sich unter ihren verschiedenen Aspek- 
ten zum großen Teil auf eine Hyvpertrophie des Selbsterhaltungstriebes, 
oder, wenn man diese Formulierung vorzieht, auf eine Atrophie der heroi- 
schen Neigungen zurückführen. Der Selbsterhaltungstrieb ist an sich gut, 
wenn unser Wille fähig bleibt, im gegebenen Falle ihn zu beherrschen und 
in ein Opfer für einen höheren Zweck einzuwilligen, wenn also der Selbster- 
haltungstrieb nicht gewisse Grenzen überschreitet. Ueberschreitet er diese 
Grenzen, so wird er zur Feigheit und zur Selbstsucht. 


Man braucht nur einige Blicke um sich zu werfen, um über die Ver- 
kommenheit entsetzt zu sein. Da sind die Leute von Geschäften besessen, 
rennen, springen, reiben sich auf, beschimpfen sich, lügen, betrügen — alles 
nur um elende Geldfragen. Jeden Tag werden tausende von Ehrenworten 
gebrochen, nur um etwas Geld zu gewinnen. Gierige und aufgeblasene Spie- 
ler — das sind die Leute, die in unseren Städten wimmeln. Und die Sonne 
hat den Mut, so etwas zu bescheinen. 
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Dieses Giftzeug erkennt man auch an seinem automatischen Haß ge- 
gen die sittliche Sauberkeit, die gerade Haltung, gegen alle, die erhobenen 
Hauptes gehen. Es empfindet ihre Gegenwart wie einen Vorwurf oder eine 
Drohung. 


Das war auch der Haß, auf den das nationalsozialistische Deutschland 
stieß, ein.Haß, der sich nicht ausschließlich auf die jüdische Intrige zu- 
rückführen läßt. Gegenüber dem sozialen Programm hatten vielzuviel 
Plutokraien und gegenüber dem rassischen Programm vielzuviel Indivi- 
duen mit gemischtem Blut ein schlechtes Gewissen. Hier hat die Entartung 
in der Gestalt der Selbstsucht und der Feigheit unter der geschickten Lei- 
tung des Juden das Bündnis geschlossen. 


Dieser Haß — der nordische Mensch kann nicht hassen — hat sich in die 
jüdisch-demokratische Propaganda während und nach dem Zweiten Weltkrieg 
umgesetzt. Diese Methode, niemals bei dem Gegner das geringste Helden- 
tum anzuerkennen, jede einzelne seiner Taten anzuschwärzen, was immer 
er auch tun mag, den Mord, den Verrat, den Eidbruch zu verherrlichen, 
wenn sie nur den Gegner treffen — diese Methode ist unvereinbar mit der 
Stimme unseres Blutes, die Ehre heißt. 


Und diese verbietet, den gefallenen Feind in den Schmutz zu treten, 
wie man es in diesen infamen Prozessen von Nürnberg getan hat. 


Auch die moderne politische Entwicklung fördert immer mehr diese 
Gegenauslese. 


Bis zur französischen Revolution lag die Macht in der Hand einer Aristo- 
kratie: des Adels. Es waren Menschen, die sich einst ausgezeichnet hatten 
durch ihre kriegerischen Tugenden, Mut, Treue, Opfergeist — kurz, durch 
die Tugenden, die das Ideal der Ritterlichkeit verkörpern. Diese Menschen 
bildeten die Klasse des Adels, und das System sah vor, daß die Macht auf 
ihre Kinder überging, die auf dem Wege der Erblichkeit auch die Vorzüge 
ihrer Väter besitzen sollten. Dieses System war nicht so schlecht, wie spätere 
Geschichtsschreiber es gern haben darstellen wollen. Schon die lange Dauer 
und vergleichsweise starke Stabilität dieser Sozialordnung zeugt von ihren 
wirklichen Qualitäten. ... Seitdem wohnen wir einem ununterbrochenen 
Gleiten in einen immer unbeschreiblicheren Morast bei, wo eine Fäulnis die 
andere in kurzen Abständen verdrängt. Und jedesmal glauben wir am Ende 
des Ekels angelangt zu sein. Und jedesmal wird das soziale Uebel nur immer 
größer. Heute könnten wir glauben, uns wirklich am Boden der moralischen 
Zersetzung zu befinden. Aber keine Sorge, meine Herren, nach unserer töd- 
lichen Versumpfung unter den abstoßendsten Umständen gibt es immer noch 
weitere, bisher unbekannte Wege der Dekadenz und des demokratischen 
Gestankes. 


Warum das System des Adels zusammenbrach und zusammenbrechen 
mußte, stellt ein langes Kapitel dar. Die Französische Revolution darf es in 
Anspruch nehmen, diesem System den entscheidenden Stoß versetzt zu haben. 


- Also, eine Elite wurde durch die andere ersetzt. Und diese neue Elite 
ergänzte sich nicht nach dem Vorhandensein ritterlicher Werte, sondern 
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wurde von den Inhabern der neuen Form der Macht, des Geldes, gebildet. 
Wir leben im zweiten Jahrhundert der kapitalistischen Aera. Das ist das 
Entscheidende. 


Nicht nur ruft der Kapitalismus durch seine sozialen Ungleichheiten 
die Revolte und den Haß hervor, nicht nur führt er durch seine Begünstigung 
der Skrupellosesten und Selbstsüchtigsten, zu einer schlechten Bildung der 
Eliten, schwächt durch den herabziehenden Klassenkampf jede rassische und 
politische Elite, fördert durch seine Beschränkung des Publikums der Kunst 
auf eine Handvoll Müßiggänger den Verfall der Künste, bringt durch seinen 
chaotischen Liberalismus die Wirtschaft von einer Krise in die andere — der 
Kapitalismus greift auch die biologische Substanz an, weil er auf jeder Stufe 
der Gesellschaft das selbstsüchtige und skrupellose Einzelwesen begünstigt, 
und austilgt, was noch an Resten von Hochherzigkeit und gerader Haltung 
übrig ist. 

Diese Bedrohung durch Entartung kommt zu der Auflösung durch 
Bastardierung hinzu und lastet auf unserer Rasse. 


Diesen Gefahren gegenüber wollen wir folgendes: 


Die Rasse muß gerettet werden. Wir dürfen nicht den immer stärkeren 
Einbruch farbigen Menschentums nach Europa zulassen. Wir dürfen nicht 
zulassen, daß die Krankhaften sich beliebig vermehren. Wir dürfen nicht 
zulassen, daß die widerwärtige geschäftliche Konkurrenz schließlich den 
Typ des „Geschäftsmannes“ herauszüchtet. 


Darum muß das ehrlose kapitalistische System — das jeden zwingt, 
zuerst für sein Einkommen zu sorgen, obwohl das die zweite Sorge sein 
sollte — verschwinden. 


"Aber es genügt nicht, die Umstände zu beseitigen, die die Entartung 
und die Gegenauslese ermöglichen. Die europäische Menschheit ist schon 
viel zu krank, als daß man ihren gegenwärtigen Zustand dulden könnte. 
Krank, ganz besonders moralisch krank. Wenn mehr als sechs Jahre nach 
dem Waffenstillstand die Kräfte, die ein unabhängiges und soziales Europa 
wollen, noch nicht aus dem Embryonalstadium herausgekommen sind, so 
ist das ein Zeichen eines besonders schweren Uebels. Zuviel Feigheit, zu- 
viel Selbstsucht sperren sich gegen eine klare Ueberlegung. Man sieht die 
Gefahren der Stunde nicht, weil man sie nicht sehen will. Und man will 
sie nicht sehen, um sie nicht heilen zu müssen, denn das würde Opfer 
erfordern. $ 


Wir wollen eine Auslese nach anderen Kriterien als den kapitalistischen : 
nach Tapferkeit, Ausdauer, Nüchternheit, Willen, Zähigkeit, Hingabe, 
Großherzigkeit. Wir wollen also eine soziale Ordnung, in der für jeden 
das Geld eine zweitrangige Rolle spielen müßte. Dazu muß man die Un- 
gleichheiten in den Einkünften vermindern; auch das niedrigste Gehalt 
müßte erlauben, nicht nur zu leben, sondern auch ein Minimum freier Zeit 
zu haben. 


In dieser Hinsicht wird das, was im nationalsozialistischen Deutschland 
verwirklicht war und verwirklicht werden sollte, ein leuchtendes Beispiel 
bleiben. 
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Außerdem gibt es noch etwas, das man Erre nennt. 


Ehre kann man nicht lehren. Es ist die Stimme Gottes von innen her. 
Ehre kommt aus dem Blut, aus der Rasse. 


Aber sie erfordert von uns ein Betragen, eine Haltung. 


Sie ist die letzte Instanz. Denn im Augenblick des Sterbens ist der 
Mensch ganz allein. Allein mit seinem Gewissen, das von ihm Rechenschaft 
für seine Handlungen fordert. 


Wer treu geblieben ist der Seele seiner Kindheit. den Träumen seines 
Heranwachsens, dem Wollen seiner Jugend, wer den Gott in sich nicht 
verraten hat, seine Ideale nicht für ein Stück Brot preisgegeben, sondern 
wer bis zum Ende in der allein möglichen Weise gehandelt hat, die ihm 
die innere Stimme diktiert — der wird klaren Auges hinübergehen können 
und.mit einem Lächeln die Welt grüßen, wo ein Mensch guten Willens 
leben konnte. 


Damit die Ehre weiterbestehen kann, braucht man eine soziale Ord- 
nung, wo sie nicht einfach ein Handicap darstellt. 


Das ist aber in unserer unvornehmen modernen Zeit der Fall. Eine Welt, 
in der man bei Strafe des Elends, bei Strafe, keine Familie gründen zu können, 
alles der Erringung der täglichen Brotkante opfern muß, eine Welt, in der die 
Niedrigkeit, die Schiebergewandtheit die ausschlaggebenden Vorzüge sind — 
eine solche Welt züchtet das menschliche Gewürm und merzt die Menschen 
von Ehre aus. 


Und da wollen wir genau das Gegenteil. 


Nach dem, was wir gesehen haben, ist es leicht, die Wichtigkeit des 
Rassegedankens für jede Bewegung der europäischen Erneuerung nach- 
zuweisen. 


Nehmen wir einen Augenblick an, die verschiedenen sozialen Bewegun- 
gen kämen in den verschiedenen Ländern an die Macht. Aber — aus irgend- 
welchen taktischen Gründen — ließen sie den Rassengedanken endgültig fal- 
len. Gut, sie fangen also an, Europa zu retten. Wenn sie soziale Gerechtigkeit 
einführen, werden sie dem europäischen Körper eine beachtliche Kraft ge- 
ben. Dafür werden sie aber keine Maßnahme zur Rettung der Rasse er- 
greifen. Also wird die langsame Infiltration von schwarzem und gelbem Blut 
anhalten. Ebenso die Gegenauslese infolge des modernen Komfort. Die schon 
angeschlagene europäische Substanz wird weiter an Wertigkeit abnehmen. 
Und eines schönen Tages wird das ganze Gebäude der sozialen Gerechtigkeit 
zerfallen, weil die zu seiner Aufrechterhaltung nötige Elite fehlen wird. 


In gleicher Weise aber ist es nötig, daß der bisher bekannte Rassenge- 
danke sich wandelt und eine europäische Rassenpflege wird. 


Der deutsche Rassengedanke hatte sich allzu ausschließlich auf die „rein 
Nordischen“ gestützt. Die kleinste Mischung mit nichtnordischen Blut, die 
geringste braune. Farbe in den Haaren oder Augen stellten schon eine un- 
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erwünschte Bastardierung dar. Diese Auffassung, für einen nordischen 
Typ an sich möglich zu verteidigen, widersprach schon der politischen 
Wirklichkeit des Nationalsozialismus. Einmal enthielten weite Gegenden 
des Reiches gemischte Bevölkerungen (man braucht nur an die „alpine“ Bei- 
mischung in Süddeutschland, an die ostbaltische Komponente des preußi- 
schen Typs zu denken ...), andererseits gab es nordische Menschen außerhalb 
des Reiches, in Skandinavien, in England, in Island, in Nordfrankreich. 
Wollte er ganz logisch sein, so mußte ein Rassengedanke, der sich lediglich auf 
die „rein Nordischen“ stützen wollte, aus seiner Gemeinschaft zahlreiche Süd- 
deutsche und alle Preußen ausschließen und die Bildung eines Staates an- 
streben, der Norddeutschland, Skandinavien, Teile von England, Island usw. 
umfaßte. Wollte man sich die Verwirklichung eines solchen Staates aus- 
malen, so würde dabei nur herauskommen, daß ein solcher Staat nicht ein- 
mal genug Einwohner hätte, um einer Weltkoalition die Stirn zu bieten. Mit 
anderen Worten, die Menschen vorwiegend nordischer Rasse sind viel zu 
wenige, um die Zukunft eines Rassegedankens, der sich ausschließlich auf sie 
stützen wollte, zu sichern. 

Daher rührt die Notwendigkeit, den Kreis weiter zu fassen, ihn nicht 
nur um die „rein Nordischen“ zu ziehen, sondern auch um Bevölkerungen, 
deren Blut zum großen Teile nordisch ist. Das bedeutet, daß fast ganz Eu- 
ropa dazu gehört. „Fast“ sage ich, um die glücklicherweise beschränkten Ge- 
biete zu berücksichtigen, die ohne Zweifel rassisch krank sind. 

Wir haben die Notwendigkeit einer europäischen Rassenpflege zu be- 
trachten. Wir haben damit begonnen, an die Lehren der Völkerkunde zu 
erinnern, wonach die Verwandtschaft unter unseren Völkern viel näher ist, 
als man im allgemeinen zugibt, und ausreicht, auf ihr einen europäischen 
Rassengedanken zu begründen. 

Dann haben wir die biologischen Gefahren der Vermischung und der 
Degeneration erwähnt, das Fortschreiten der Erkrankung unseres Erdteils 
beschrieben und auf die Gefahren der weiteren Entwicklung aufmerksam 
gemacht. 

Und wir haben die folgenden Maßnahmen umrissen: Ersetzung des Ka- 
pitalismus durch eine Herrschaft der sozialen Gerechtigkeit in einem ge- 
einten Europa, menschliche Auslese nach den Kriterien, die einst die Größe 
des Rittertums ausmachten, Verteidigung der Ehre als höchsten Wertes. 

Endlich haben wir die Bedeutung des Rassengedankens für jede Erneue- 
rungsbewegung hervorgehoben und darauf hingewiesen, daß die bisher be- 
kannte Auslegung sich wandeln und europäisch werden muß. 


Ohne Zweifel erscheint die Lage heute verzweifelter als je. Mehr als 
je ist die nordische Zitadelle Europa von Feinden ohne Zahl belagert. Ihr 
Sieg, den der Zufall zwischen zwei rivalisierenden Gruppen in der Schwebe 
hält, würde für Europa eine abscheuliche Völkermischung einleiten. 
Mongolen oder Neger — oder! undefinierbare Makaki-Typen — würden uns 
kolonisieren und mit ihrer Nachkommenschaft bereichern. Ein immer mehr 
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vermischtes Blut würde in den Adern der kommenden Generationen fließen, 
und am Ende würde die Stimme des inneren Gottes erstickt sein. Verknech- 
tete Seelen würden nicht mehr die unentbehrliche Kraft zur Erhebung da- 
gegen finden. Sie würden den Trompetenstoß des Gewissens nicht mehr 
hören, das Schwert des Willens wäre ihnen zerbrochen. 


Blonde Kinder spielen am Strande. Sie glauben an die Sonne und das 
Leben. In Wirklichkeit verhüllt sich die Sonne, die Wolken werden schwarz. 
Die Kinder spielen. Und der Tod streckt schon seine Hand nach ihnen aus. 


Zu lange haben unsere Völker die Drohung nicht gesehen. Aber heute 
in der dunkelsten Stunde gibt es eine Handvoll Europäer, die noch unbe- 
kannt sind oder verfolgt werden — die wissen. Sie sehen die Gefahr und 
sie kennen das Heilmittel. Das ist die furchtbare Tatsache des XX. 
Jahrhunderts. Bis dahin war die Rasse in Gefahr an Unkenntnis zu Grunde 
zu gehen. Heute, da sie verloren scheint, ist das Wissen gekommen. 


Wir befinden uns am Vorabend ungewöhnlicher Umwälzungen. Es han- 
delt sich nicht mehr um eine dieser kleinen Katastrophen, wie die Ge- 
schichte sie uns zeigt und die die Unabhängigkeit einiger Nationen in Frage 
stellen. Es handelt sich um die Möglichkeit einer Auflösung der ganzen 
weißen Rasse. Es handelt sich um eine Krise, die in kurzer Zeit die mensch- 
liche Entwicklung von 25 Jahrtausenden seit der letzten Eiszeit auslöschen 
kann. Auf uns liegen Verantwortlichkeiten, wie Menschen sie noch nie ge- 
kannt haben, denn niemals haben Menschen wie wir, diese Handvoll Euro- 
päer, gewußt, um was es geht und was auf dem Spiel steht. 
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CUENCA RE BERG: 


Der gymnische 
Gedanke 


Ein Beitrag zur Einigung 


und Erneuerung Europas 


Die folgenden Ausführungen des schwedischen Ingenieurs Carl Ernfrid 
Carlberg müssen verstanden werden als der geistige Niederschlag einer Er- 
neuerungs-Bewegung in Schweden, der Carlberg sein ganzes Leben gewidmet 
hat. Fest im alten. schwedischen Volkstum verwurzelt, verschwor sich Carl- 
berg schon früh der gothisch-nordischen Lebensauffassung, wie sie in dem 
schwedischen Vorkämpfer für nordische Lebenserneuerung ¡Per Henrik Ling, 
dem „Turnvater“ Schwedens, Ausdruck fand. In den Jahren 1927—29 gab 
Carlberg die Zeitschrift „Gymn“ heraus, die durch ihr hohes Niveau weiteste 
Aufmerksamkeit erregte und zur Bildung des Verbandes „Manhem“ führte. 
Hier fanden sich nordisch und nationalgesinnte schwedische Männer und 
Frauen und erstrebten durch Volkstumspflege in Körperkultur und Tanz, in 
Kunstschaffen und Kulturvorträgen ein Erwachen ihres Volkes zu den alten 
Werten seiner Art. Als Freund deutscher Kultur und Lebensauffassung hat 
Carlberg es als seine vornehmste Aufgabe angesehen, nach dem Kriege in 
erster Linie den deutschen Kindern zu helfen und gemeinsam mit der be- 
kannten schwedischen Gräfin Hamilton hat er in derartiger Fülle für schwe- 
dische Hilfssendungen nach Deutschland gewirkt, daß. der Gesamtwert dieser 
materiellen Leistung über 25 Millionen schwedische Kronen ausmacht. Uner- 
meßlicher jedoch ist der geistige Wert der inneren Verbundenheit mit dem 
schicksalgeschlagenen deutschen Volk, der von diesem wahrhaften Vorkämp- 
fer eines neuen Europa ausströmt. In seinen Ausführungen kommen wir den 
Quellen dieser vorbildlichen menschlichen Haltung nahe und doppelt gewich- 
tig werden diese Worte, wenn man weiß, daß hinter jedem Satz Taten stehen. 

G v mn sein, heißt gesund, willenstark und edelgesinnt sein, vor allem 
aber die heranwachsende Jugend verstehen lernen, lieben und ihr vorleben. 


L Anfang war die Einheit, der Einklang, die harmonisch zusammen- 
klingende Natur. Im Anfang war auch der ganze Mensch. Unsere moderne 
Zivilisation mit ihrer weitgehenden Spezialisierung hat diese Harmonie zer- 
stört. Zum Schutz gegen disharmonisch wirkende Kräfte und besonders als 
ein heilsames Gegengewicht gegen einseitigen Intellektualismus und Merkan- 
tilismus rufen wir nach einem neuen, den ganzen Menschen erfassenden Le- 
bens- und Kulturideal. 

Dieses Ideal muß in einem lebendigen, schöpferischen Glauben und 
Weltbild verankert sein. Vor allem muß es die heranwachsende Jugend be- 
geistern und die aufrechten, sachverständigen Vertreter der heutigen leib- 
lich-seelischen Erziehung und Kultur zu erfolgreichem Zusammenwirken 
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anspornen können. Das wesentliche gemeinsame Ziel soll sein, einen ver- 
nünftigen Kulturausgleich und einen harmonischen, modernen Lebensstil 
zu finden. 


Wenn Gesundheit im biologischen Sinne das Ziel der körperlichen 
Entwicklung des Menschen ist, wenn Charakter in der Bedeutung eines 
starken und guten Willens als Ziel der moralisch-seelischen Entwicklung 
und Schönheit — mit Nachdruck auf Maß und Harmonie — als grund- 
legender ästhetisch-künstlerischer Begriff erkannt wird, so muß der Ein- 
klang 

Gesundheit-Charakter-Schönheit 


ein vollwertiges Lebens- und Kulturideal sein. Kine naturwüchsige Synthese, 
kraft derer ein auf den ganzen. Menschen gerichtetes Zusammenwirken zwi- 
schen allen wesentlichen hygienischen und humanistischen Kulturgebieten 
gefördert werden kann. Ein schöpferisches Ideal, unter dessen Banner auch 
die natur- und sportliebende Jugend unserer Zeit zu einer harmonischen 
leiblich-seelischen Haltung und zur Tauglichkeit für den Alltag des Lebens 
heranwachsen könnte. 


Die Synthese Gesundheit-Charakter-Schönheit knüpft an Hellas an. Sie 
greift zu den vorbildlichen hellenischen Bildungsidealen „Kalokagathia“ und 
„Sophrosyne“ zurück. Mit dem Begriff Charakter werden doch vor allem 
das Pflichtbewußtsein und die altnordischen Tugenden — Treue, Tapferkeit, 
Stolz und Ehrgefúhl — ans Licht gebracht. Mit Hilfe dieses zentralen ethi- 
schen Begriffes lassen sich offensichtlich auch Gottvertrauen, selbstlose 
Liebe, Menschlichkeit, Barmherzigkeit, Ritterlichkeit und andere christlich- 
abendländische Ideale wieder lebendig machen. Der gymnische Einklang 
kann folglich als eine Synthese von altnordischem, klassisch-humanistischem 
und ethisch-christlichem Idealismus bezeichnet werden. 


Die Kenntnis und das allgemeine Erkennen dieses Einklanges wird uns 
besonders helfen können, Entartungserscheinungen auf beinahe allen Ge- 
bieten unserer gegenwärtigen Zivilisation abzugrenzen. In erster Linie auf 
dem Gebiete der Jugenderziehung, des modernen Sports und der heutigen 
Kunst. Als natürliche Folge davon läßt sich auch die allgemeine Lebens- 
weise der einzelnen Menschen sowie das religiöse, soziale, wirtschaftliche 
und staatliche Leben der Völker im gymnischen Sinne sanieren. 


Unter gymnischer Erziehung wird verstanden: Eine harmonische Aus- 
bildung der körperlichen, moralisch-seelischen und ästhetisch-künstlerischen 
Kräfte und Veranlagungen des Menschen. Der gymnische Einklang soll das 
grundlegende Erziehungsziel und die Synthese Gesundheit-Charakter- 
Schönheit, das naturgemäß nachgestrebte Entwicklungsprinzip sein. 


Unter Gymn wird verstanden: Ein lebens- und arbeitsfähiger, gemäß 
gymnischer Prinzipien harmonisch erzogener und vorbildlich tätiger Mann 
oder ein gesunder, willenstarker und edelgesinnter Mensch im allgemeinen. 
Gymn sein, heißt vor allem aber die heranwachsende Jugend verstehen 
lernen, lieben und ihr vorleben. Dazu gehört selbstverständlich, daß die leib- 
lich-seelischen Unterschiede zwischen Mann und Frau in Betracht gezogen 
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werden. Gesunde Lebensfreude, Güte, weibliche Anmut, Mütterlichkeit und 
selbstlose soziale und humanitäre Tatenlust könnte als gymnisches Frauen- 
ideal („SIV“) und ein von frischem, frohem Geist und ritterlicher Haltung 
geprägter guter Kamerad als vorbildliches gymnisches Jünglingsideal („GID“) 
aufgestellt werden. 


Wenn wir die ethisch-sozialen und geistig-kulturellen Kräfte im allge- 
meinen betrachten, scheint ihnen das entscheidende Wort zu fehlen: Ein 
Losungswort, eine schöpferische neue Idee, die die entwerteten klassisch- 
humanistischen und christlichen Begriffe einer biologisch entarteten und 
geistig zerrissenen abendländischen Welt wieder zu lebendiger Gestaltung 
rufen könnte. 


Ist Gymn dieses Losungswort? Ist der gymnische Einklang, eine im 
gymnischen Sinne sanierte westliche Zivilisation die fehlende schöpferische 
Idee? — Wir glauben fest daran und fordern alle wahren Humanisten und 
Idealisten dieser Gesittung ernstlich auf, sich für die praktische Verwertung 
des gymnischen Gedankens mit unbefangenem Geist kraftvoll einzusetzen. 


Die Verwertung dieser Idee kann natürlich nicht die einzige Rettung 
Europas vor drohendem Chaos und Untergang sein. Wahrscheinlich gibt 
es auch andere Mittel, die gegenwärtige westliche Welt zu erneuern. Aber 
ohne zielbewußtes Handeln weitausgreifender biologischer und ethisch- 
ästhetischer Art ist eine Erneuerung der moralisch unterhöhlten und der 
Natur entfremdeten abendlándischen Völker bestimmt nicht zu 
erreichen. 


Geistliche, Lehrer, Jugendführer und geistig schaffende Idealisten aller 
Art bemühen sich zur Zeit, jeder auf seinem Platz, der vorherrschenden 
faden, atheistisch-materialistischen Gesinnung entgegenzuwirken. Die kul- 
turzersetzenden Erscheinungen zeigen trotzdem keine Tendenz, sich zu ver- 
mindern. Im Gegenteil: Sittliche und sexuelle Entartung, Ideallosigkeit und 
Gleichgültigkeit für geistig erhebende Werte überhaupt breiten sich immer- 
mehr aus. Gleichzeitig finden wir fast überall eine wachsende Unzufrieden- 
heit mit diesem geistlosen Zustand und, mit der ebenso wenig erfreulichen 
wirtschaftlichen und weltpolitischen Entwicklung. 


Aufrechte, sachverständige Männer und Frauen, die sich jetzt an die 
Spitze einer europäischen Kulturbewegung gymnischer Art stellen, werden 
deswegen in den verschiedenen Ländern zahlreiche Anhänger finden. Der 
psychologische Augenblick ist da. 


Vorerst muß in jedem Lande eine uneingenommene Zusammenarbeit. 
zwischen gymnisch gesinnten Vertretern von Leibesübungen, Ernährungs- 
physiologie und Hygiene im allgemeinen, Philosophie, besonders Ethik und 
Persönlichkeitsphilosophie, Jugenderziehung, Dichtkunst, Musik, bildender 
Künste und völkischer Kultur zustande kommen und planmäßig organisiert 
werden. Ist dieses Ziel einmal erreicht? wird sich ein Weiterbauen auf brei- 
terer abendländischer Basis aufdrängen und organisatorisch leicht durch- 
führen lassen. 
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Turn- und Sportlehrer, Hygieniker und Erzieher, Geistliche, Denker, 
Dichter, Künstler u. a. schöpferische Idealisten können sich auf diese Weise 
zur Bekämpfung des gemeinsamen, gemeinen Kulturfeindes, des faden mate- 
rialistischen Menschen fest zusammenschließen. Im gymnischen Einklang 
werden sie auch gegen den kultur- und volkszersetzenden, antihumanistischen 
und antichristlichen Bolschewismus eine gute geistige Waffe finden. 

Die gescheiterten staatlichen und geistigen Führer der westlichen De- 
mokratien haben tatsächlich keine einheitliche schöpferische Idee, die sich 
der geschlossenen kommunistischen Verwústungslehre gegenüber durch- 
setzen könnte. Sie werden durchaus nicht mehr von schöpferischen Gedan- 
ken, sondern von krassen, selbstsüchtigen Interessen bewegt. Sie haben 
also ihre edle Gesinnung — ihre Seele verloren Demzufolge sind 
sie auch von Gott verlassen. 

Eine radikale Erneuerung des religiösen, moralischen und biologischen 
Bewußtseins der einzelnen Menschen und Völker scheint der erste ent- 
scheidende Schritt einer helleren Zukunft entgegen zu sein. Allein auf Grund 
einer solchen Erneuerung kann auch ein weltanschaulich, wirtschaftlich und 
militärisch fest vereinigtes Europa entstehen und bestehen. 


Das Ergebnis underer LP eserumfrage 


Bevor wir im einzelnen das Ergebnis unserer fünf Fragen an die Leser 

des „Weg“ vom Januar bekanntgeben, scheint es notwendig, auf einen Vor- 
wurf einzugehen, der uns zuweilen aus der Heimat gemacht wird. Es heißt 
da, wir hätten — tausende von Kilometern von Deutschland und seinen Pro- 
blemen entfernt — keine Möglichkeit, uns ein Urteil über die deutschen 
Dinge zu bilden, und unsere Umfragen an die Deutschen im Auslande seien 
daher unangebracht. 
Eine solche Auffassung ist nur schwer mit der so oft aus Deutschland ge- 
hörten Klage zu vereinbaren, daß der deutsche politische Nachwuchs von jeher 
gegenüber den Engländern benachteiligt gewesen sei, die so viel mehr Ge- 
legenheit gehabt hätten, ihre jungen Leute in die Welt hinauszusenden, wo sie 
sich den nötigen Weitblick für die Beurteilung politischer Situationen an- 
eignen könnten. Wenn dem so ist, so sollte man doch deutscherseits umso 
dankbarer auf den Bestand an Deutschen zurückgreifen, die seit Genera- 
tionen im Auslande, vor allem gerade in Uebersee leben, arbeiten, Handel 
und Wandel treiben und sich ihre Heimatverbundenheit durch alle Wechsel- 
fälle des deutschen Schicksals hindurch erhalten haben. Es gibt zahlreiche 
Familien hier, die sich durch drei, vier und fünf Generationen hindurch 
nicht nur ihre deutsche Sprache sondern auch ein starkes Zugehörigkeits- 
gefühl zu ihrem Volk erhalten haben und auf ihre Kinder übertragen, Ist es 
nicht ein Widersinn ohnegleichen, aus der von Zonengrenzen und bolsche- 
wistischer Bedrohung begrenzten Schau der verstümmelten Heimat heraus 
ausgerechnet diese Familien politisch entmündigen zu wollen, ausgerechnet 
ihre Meinung, ihr Urteil mißachten und überhören zu wollen? Die Ent- 
wicklung in den Vereinigten Staaten von Amerika, von der das zukünftige 
Schicksal Deutschlands so weitgehend abhängt, läßt sich von hier aus ganz 
gewiß wesentlich deutlicher verfolgen, als von Deutschland aus. Das ist nur 
ein Beispiel. Es steht außer jedem Zweifel, daß viele wesentliche Fehler 
der vergangenen deutschen Außenpolitik hätten vermieden werden können, 
wenn man rechtzeitig auf die Stimmen des Auslandsdeutschtums gehört 
hätte, anstatt lediglich die Engländer um ihre diesbezüglichen Möglich- 
keiten zu beneiden. 


Das politische Urteil der Auslandsdeutschen ist weitgehend von tages- 
politischen Erwägungen unbeeinflußt. Es hat sich gebildet und bildet sich 
noch an Hand der Erfahrungen und der Useberschau größerer Zeiträume, in 
denen sich gewisse Geschehnisse und Erscheinungen zu wiederholen pflegen. 
Es hat sich gebildet und bildet sich am unmittelbaren Erlebnis des Wesens, 
des Kräftepotentials und der Denkungsart anderer: Völker und Staaten, von 
denen man in der Heimat leider oft sehr unvollkommene Vorstellungen hat 
und kurzsichtigerweise hartnäckig beibehält. Wir werden daher nicht auf- 


341 


hören, die Meinung der Deutschen in Uebersee zu erforschen und der Hei- 
mat mitzuteilen. Möge die Heimat lernen, den Wert dieser Meinung zu er- 
kennen und zu berücksichtigen ! 


Die Antworten auf unsere fünf Fragen vom Januar waren vielfach wie- 
der — wie auch bei unserer Umfrage über die Wiederbewaffnung — von 
ausführlichen Darlegungen und Begründungen der jeweiligen Stellung- 
nahme begleitet. Diese Ausführungen geben ebenso wie die Antworten selbst 
ein schönes Bild von der Klarheit und Geschlossenheit der deutschen Mei- 
nungsbildung in Südamerika. 


82 % unserer Leser halten keinen der beiden deutschen Teilstaaten 
für Rechtsnachfolger des Deutschen Reiches. 


75 % unserer Leser betrachten sich nicht als Staatsangehörige eines 
der beiden deutschen Teilstaaten. 


77 % unserer Leser befürworten die Bildung einer gesamtdeut- 
schen Interessenvertretung. 


25 % unserer Leser sind der Meinung, daß der Sitz dieser gesamtdeut- 
schen Interessenvertretung trotz der durch die Besatzungen gegebenen 
Schwierigkeiten in Deutschland sein müsse, 55 % bevorzugen — 
eben der Besatzung wegen — einen Sitzim Ausland. 


Dieses Ergebnis besagt, daß der Deutsche, der seinen politischen Blick 
seit Jahren und Jahrzehnten im Auslande geweitet und geschärft hat, heute 
klar erkennt: Jede politische oder wirtschaftliche Tätigkeit, die einem der 
beiden deutschen Teilstaaten zu gute kommt, verewigt und erhärtet die 
deutsche Spaltung und schadet damit der deutschen Sache. Jeder Einsatz 
für einen der beiden Teilstaaten ist ein Einsatz gegen Deutschland. Einziges 
Ziel einer deutschen Politik kann und darf heute sein: Die Wiedervereini- 
gung der beiden Teile zu einem Gesamtdeutschland. Bevor dieses Ziel nicht 
erreicht ist, sind alle anderen Bestrebungen zum Scheitern verurteilt. 
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GORDON FITZSTUART: 


<Wer bestimmt, was geschieht? 


1 Sie Mr. Miller in London, Mr. Dupont in Paris und Herrn Müller 
in Bonn, wieviel Einfluß sie eigentlich auf die Verwaltung und Führung 
ihres Staatswesens haben und sie werden Ihnen ziemlich einheitlich ant- 
worten: Im Grunde überhaupt keinen! 

Das ist das am meisten bezeichnende Phänomen unseres Jahrhunderts 
— niemals stellte der Staat derartig hohe, ja riesige Ansprüche an den einzel- 
nen Menschen, nahm mit derartiger Selbstverständlichkeit den größten Teil 
seines Einkommens in Anspruch, reglementierte sein ganzes Leben, Lesen, 
Denken, Arbeiten und Ausruhen — und niemals gestattete er dem Einzel- 
nen so wenig Macht und Einfluß, schloß ihn so restlos von jeder Mitbe- 
stimmung aus. 


In der Tat — welches Recht hat Mr. Miller, Monsieur Dupont und 
Herr Müller? Alle drei, vier oder fünf Jahre dürfen sie bei einer Parlaments- 
wahl sich „für eine Partei entscheiden“, mit anderen Worten, sie dürfen 
einen Wahlzettel in die Urne werfen und einen Vertreter einer Partei wäh- 
len. Wird dieser dann Abgeordneter, so kann er mit dem Auftrag, den ihm 
seine Wähler erteilt haben, im Grunde nicht einmal viel machen. Er gilt zwar 
als „Vertreter des gesamten Volkes“, aber er darf nicht einmal im Parlament 
sagen und abstimmen, wie er es möchte — er hat vielmehr „Fraktionsdiszi- 
plin“ einzuhalten und abzustimmen, wie die Parteiführung es anordnet. Diese 
Parteiführung besteht aus einer kleinen Gruppe von Herren, die weder der 
Wähler noch der einzelne Abgeordnete irgendwie kontrollieren kann — über 
diese Herren aber laufen die entscheidenden Verbindungen zu den „Wirt- 
schaftskreisen“ und anderen ,Gruppen”, die die Parteien von hinten finan- 
zieren. Die Parteiführungen sind vielfach auch nur Befehlsempfänger hinter- 
gründiger Kräfte, die die Parteien „kontrollieren“, die ihnen Anweisungen, 
Informationen, „Wünsche“, die Befehle sind, zuleiten. Wie kindlich ist längst 
die Vorstellung, Mr. Miller, Monsieur Dupont und Herr Müller könnten 
etwa, wenn ihnen das Verhalten „ihres“ Abgeordneten nicht passe, zu ihm 
gehen und ihm mit aufgehobenem Zeigefinger sagen: „Sie sind von mir ge- 
wählt. Wenn Sie ihre Tätigkeit als Gesetzgeber nicht so gestalten, wie es 
mir gefällt, dann wähle ich nächstes Mal die Gegenpartei.“ In Wirklichkeit 
würde der Abgeordnete nur belustigt lächeln — und ein wenig resigniert da- 
zu — und sagen: „Erstens handelt es sich nicht um „meine“ Abstimmung, 
denn ich stimme so, wie meine Partei es mir vorschreibt. Zweitens — glau- 
ben Sie etwa, daß unsere ,Gegenpartei” wesentlich etwas anderes ist als 
wir? Und drittens — glauben Sie armer Idiot wirklich, daß wir mit unse- 
rem Propaganda-Apparat, selbst wenn Sie uns nicht wieder wählen wollen, 
nicht Dutzende anderer Kälber finden. die uns wählen?“ 
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Sollten nun etwa Mr. Miller, Monsieur Dupont oder Herr Müller auf 
den erleuchteten Gedanken kommen, selber eine eigene Partei zu gründen, 
so werden sie erst einmal zu diesem Zwecke weder genug eigenes Geld ha- 
ben, noch werden sie es bekommen. Ein Wink von den Mächten, die wirk- 
lich zu bestimmen haben, genügt, daß keine wirklich starke Wirtschafts- 
gruppe, Industrie oder Gewerkschaft, eine solche „Splitterpartei“ stützt. 
Ohne Geld aber gibt es keine „demokratischen Wahlen“. In Großbritannien 
scheitert etwa eine solche Splitterpartei schon daran, daß sie die hohen 
Wahlkautionen garnicht aufbringen kann. Und gelingt es wirklich, eine neue 
Partei zu gründen — so findet sich in den meisten Ländern immer eine Be- 
hörde, die sie als „verfassungswidrig“ und „undemokratisch“ erklärt und ihr 
Verbot durchsetzt. 


Und dann — Politik, mindestens Weltpolitik ist heute ein Gebiet, das 
nicht nur Erfahrung, sondern auch ein dauernd auf dem laufenden gehalte- 
nes Wissen verlangt. Die wenigen, meist alten Bücher ohne die nötigen 
Fachzeitschriften geben weder Mr. Miller, Monsieur Dupont noch Herrn 
Müller die Möglichkeit, sich über so komplizierte Fragen wie iranisches Erd- 
öl, Rassenfrage in Afrika, Panamerikanismus, Suezkanal, Mitteleuropa und 
hundert andere zu orientieren. Auch die Informationsmöglichkeiten der 
Herren Abgeordneten in den verschiedenen Parlamenten sind kaum größer 
— und damit meist völlig unzulänglich — als die des gebildeten Staatsbür- 
gers. 


So kommt es, daß die wirklichen Richtungen in der Politik weder von 
den Volksvertretungen, noch von den aus ihnen hervorgegangenen Mini- 
sterien angegeben werden, sondern von Gremien, die über unbeschränkte 
Gelder, sowie riesige, moderne, dauernd auf dem laufenden gehaltene In- 
iormationsmittel verfügen und in sich genau wissen, was sie wollen, 


Greifen wir nur eine solche Gruppe heraus, die seit Jahrzehnten unver- 
ändert die Politik der Vereinigten Staaten von Nordamerika beeinflußt, ja 
entscheidend bestimmt, Präsidenten, Staatssekretäre und Kongreßmänner 
beeinflußt und wirkliche, echte Macht hat in einem Umfang, den sich Mr. 
Babbitt, der „Mann von der Straße“, garnicht vorstellen kann. 


Das „Council of Foreign Relations“, der „Rat für Auswärtige Angelegen- 
heiten“ in den USA gibt die autoritative Zeitschrift , Foreign Affairs“ her- 
aus. Er wurde zusammen mit seinem Schwesterinstitut, dem Royal Institute 
of International Affairs in London, auf der Versailler Friedenskonferenz 
1919, die die Erste Teilung Deutschlands bestimmte, gegründet; in Verbin- 
dung damit wurde gleichzeitig das Institut für Auswärtige Politik in Ham- 
burg unter Leitung von Dr. Albrecht Mendelsohn-Bartholdy geschaffen. Ein 
Ergänzungsinstitut in USA ist das Institute of Pacific Relations, das be- 
sonders Angelegenheiten des Stillen Ozeans bearbeitet, und kürzlich da- 
durch von sich reden machte, daß es die Preisgabe Chinas an die Kommu- 
nisten lebhaft förderte. 


Das „Council of Foreign Relations“ macht die politische Meinung über 
Fragen der großen Weltpolitik in den leitenden Gruppen der USA. Es denkt 
weitgehend für diese, Es ist weder „demokratisch“ noch „republikanisch“, 
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sondern beeinflußt und steuert beide Parteien. Finanziell ist es sehr stark; 
es wird gehalten von den internationalen Banken Speyer, Seligman, Roth- 
schild, J. Henry Schroder und Warburg, bekommt aber auch große, steuer- 
freie Zuwendung aus der Rockefeller- und der Carnegie-Stiftung. Bei der 
Gründung 1919 gehörten dem Council of Foreign Relations an Otto Kahn, 
jacob Schiff (der mit erheblichen Summen den bolschewistischen Umsturz 
in Rußland finanziert hatte), Mortimer Schiff und Paul Warburg, alle Mit- 
glieder der Bankfirma Kuhn, Loeb, Nachod & Co. in New York. Ehrenvor- 
sitzender war Kuhn, Loeb Nachod & Co’s. Anwalt Elihu Root, früher 
Staatssekretär für Auswärtige Angelegenheiten, über den die Zahlung der 
Gelder für Trotzki und Lenin gegangen war. Weitere Mitglieder waren 
Leopold Frederick von der Bankfirma Baruch-Meyer, die auch die Yukon- 
Goldfields Co. kontrollierte, und in wichtiger Position bei den Guggenheims, 
neben Aramayo, Moritz Hochschild und Patiño den Beherrschern des Kup- 
fers von Bolivien, dann Henry Morgenthau sen., früher Botschafter in der 
Türkei und Finanzier der Wahlkämpfe von Präsident Woodrow Wilson, 
der stark von ihm abhing, Vater von Henry Morgenthau jun., dem Urheber 
(zusammen mit Dexter White) des bekannten Morgenthau-Planes zum Ver- 
hungernlassen des deutschen Volkes; ferner gehörten dem Council an Oscar 
Straus, langjähriger Botschafter der USA in der Türkei und Chef des ameri- 
kanischen Einwanderungswesens, Oscar Nagel, Jules S. Bache, Abram I. 
Elkus, der frühere Botschafter in der Türkei und Treuhänder des Baron 
Hirsch-Fonds. Washingtoner Vertreter war der Ingenieur John Hays Ham- 
mond, der auch in der Geschichte der südafrikanischen Goldminen eine er- 
hebliche Rolle spielte. 


Bis heute hat dieser „Rat für Auswärtige Angelegenheiten“ eine erheb- 
liche Rolle gespielt. Staatssekretär Dean Acheson ist heute sein bekann- 
tester Sprecher — er stand lange dem Bundesrichter Louis T. Brandeis, dem 
führenden Kopf des Zionismus in USA und engsten Berater Roosevelts, 
ganz nahe. Interessanter Weise waren Mitglieder des ,Council of Foreign 
Relations“ — oder sind es noch — Alger Hiss, der im Atomspionage-Pro- 
zeß zu Gunsten der Sowjetunion eine Rolle spielte und wegen Meineides 
verurteilt wurde, Frederick Vanderbilt Field, der mehrfach große Garantie- 
summen für angeklagte Kommunisten aufgebracht hat, Laurence Duggan, 
Owen Lattimore, der hauptsächlich beschuldigt wird, die Preisgabe Chinas 
an die Kommunisten in seiner Eigenschaft als führender Ostasien-Sachver- 
ständiger betrieben zu haben, Lauchlin Currie, Stanley K. Horbeck und Ro- 
bert M. Lovet von der Firma Kuhn, Loeb, Nachod & Co. und Mr. Averell 
Harriman, der enger Berater Roosevelts war und erst kürzlich ein Buch 
zur Verteidigung der Politik von Potsdam und Yalta geschrieben hat. Weiter 
gehören heute dem Council of Foreign Relations an: Botschafter Philip C. 
Jessup, das rote Tuch aller Kommunistengegner in USA und verwickelt in 
die Preisgabe Chinas an die Roten, Herbert Feis (langjähriger Berater 
Roosevelts), Jacob Viner, Cord Meyer jr. und Corliss Lamont, Partner in 
den internationalen Bankhäusern J. P. Morgan, Lazard Frères, J. & W. 
Seligman und Speyer & Co., ferner Lewis Lichtenstein Straus, John Schiff, 
Benjamin Buttenwieser, der bisherige stellvertretende „Hohe Kommissar“ 
in Westdeutschland und James Paul Warburg. Lewis Lichtenstein Straus, 
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der den Titel eines Kontre-Admirals der USA-Marine trägt, war das erste 
Mitglied der Atom-Kommission der USA, John Schiff ist der Präsident der 
amerikanischen Boy Scout-Organisation. 

Unter den Männern, die sich in diesem Institut zusammenfinden, ist 
fast keiner, der nicht über Hunderte von Millionen Dollars als Privateigen- 
tum oder Eigentum von ihm kontrollierter Firmen und Banken verfügt. Das 
Council of Foreign Relations verfügt über alle wichtigen und geheimen In- 
formationsdienste, über riesige Bibliotheken, über die Zusammenarbeit mit 
allen spezialisierten Forschungsinstituten. Die Männer, die dort zusammen- 
sitzen, „wissen!“ Sie sind orientiert. Sie können nur amüsiert lächeln über 
die Staatsbürger der verschiedenen Lánder, die ihre Kenntnis der Dinge einer 
Tagespresse entnehmen müssen, die eisenfest kontrolliert und außerdem 
äurch den — vielleicht künstlich erheblich verstärkten — Papiermangel so 
eingeschränkt ist, daß sie knapp noch die nötigsten Meldungen, aber kaum 
noch orientierende Artikel bringen kann, während der gleiche Papiermangel 
und die von den verschiedenen Regierungen verfügten Einschränkungen im 
Papiergebrauch dafür sorgen, daß neue und unabhängige Blätter kaum noch 
entstehen können. Sie können auch lächeln über Kongreßmänner und Mi- 
nister, die auf einen Wink aus dem Hintergrund still verschwinden müssen. 
Und selbst ein ruhmgekrönter Feidherr wie General Mac Arthur ist für sie 
heute kein Problem mehr — wenn er Neigungen zur Selbständigkeit zeigt, 
wird er eben entlassen wie ein schlechter Dienstbote. 


Unerschüttert stehen sie als unangreifbare Bestimmer von Weltschick- 
salen über einer Welt, die für sie immer heller geworden ist und achten 
nicht der Millionen in der Tiefe, mit denen sie nichts verbindet und über 
denen die Dunkelheit immer tiefer und finsterer wird. 
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JEAN AZEMA: 


Dndireet à Georges Duhamel, 
de ’Acadsemie Française 


Offener Brief an Georges Duhamel 
von der Académie Frangaise 


Muß man Trauer um Frankreich tra- 
gen? Man stellt sich besorgt diese 
Frage nach der Lektüre des Artikels, 
den Mario Antona Ponce aus Mexiko 
an unser uns nahestehendes Blatt in 
La Habana, das „Diario de la Ma- 
rina“ gesandt hat. Sein größtes Ver- 
dienst wird dabei gewesen sein, daß 
er dem Mythos vom Ewigen Frank- 
reich ein Ende gesetzt hat, von dem 
sich fünfundvierzig Millionen Franzo- 
sen nähren, die lieber im Namensver- 
zeichnis ihrer vergangenen Geschichte 
blättern, als sie aufrecht zu erhalten 
und zu gestalten. Diese ante mortem 
Todesanzeige verdient, daß man sich 
dabei aufhält. 

So schmerzlich wie uns das Einge- 
ständnis ankommt, muß man es heute 
aussprechen: — Frankreich stirbt! Es 
ist gar nicht nötig, die Mißerfolge zu 
registrieren, die es jeden Tag durch 
seine Außenpolitik und innerhalb sei- 
nes Kolonialreiches, in Indochina, Ma- 
rokko, Madagaskar oder bei den Ne- 
gern der Elfenbeinküste erleidet. Es 
genügt, sich Frankreich „von innen 
her“ anzuschauen, 

Gerade damit befaßt sich Mario An- 
tona Ponce, Er tastet unsere Schwä- 
ren ab, untersucht diese Art Beulen- 
pest, mit der unser Land seit 1945 ge- 
schlagen war und die wir mit einem 
Riesenaufgebot von Reklame der Welt 
in einer tollen Nervenkrise von Exhi- 
bitionismus zur Schau gestellt haben. 
Unser Freund aus Mexiko ist nicht 
etwa darauf ausgegangen, unsere 
schändlichen Krankheiten zu suchen: 
er dachte gar nicht an sie, er ist einer 
jener Ausländer, in denen die Liebe 
zu Frankreich wie ein menschlicher 
Frühling keimt — leider sind sie zu 
ihm gekommen in der Gestalt schmut- 
ziger Telegramme, entehrender Prozes- 
se, jüdischer Zänkereien. Weil wir un- 


Faut-il porter le deuil de la France? 
On se pose anxieusement cette «question 
la lecture de l'article envoyé de Mexico 
par Mario Antona Ponce á notre con- 
frere cubain de la Habana, el Diario de 
la Marina. Sont plus grand mérite aura 
été de mettre un terme au mythe de la 
France. Eternelle et dont se nourrissent 
quarante-cing millions de francais plus 
occupés á chatouiller le nombril de leur 
Histoire pasée, qu'A la maintenir et à 
la faire. Cet avertissement ante mortem 
mérite qu'on s'y arrete. 


Aussi pénible que nous coúte l'aveu, 
il convient de le dire aujourd'hui, la 
France se meurt. Point n'est besoin d'in- 
terroger les échecs enregistrés chaque 
jour par sa politique à l'étranger ou au 
sein de son empire, en Indochine, au Ma- 
roc, a Madagascar ou chez les nègres de 
la Cóte d'Ivoire. Il suffit de regarder la 
France „par en dedans“. 


C'est à quoi s'occupe Mario Antona 
Ponce. Il palpe nos tumeurs, examine 
cette espèce de peste noire dont notre 
pays a été frappé depuis 1945, et qui à 
grand renfort de publicité, nous avons 
montrée au monde dans une crise folle 
d’exhibitionnisme. Notre confrere mexi- 
cain n'est pas allé chercher nos maladies 
honteuses; il n'y pensait pas, étant de 
ces étrangers en qui l'amour de la France 
germe comme un printemps humain; hé- 
las! elles sont venues á lui sous forme 
de dépéches sordides, de procés deshon- 
norants, de querelles juives. Pour n'a- 
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voir pas su laver notre linge sale en fa- 
mille, on se désinfecte á notre contact. 
Il y a danger de contamination de de 
toutes parts les forces saines du monde 
établissent un cordon prophylactique 
autour de la vieille patrie dont la capi- 
tale a fété son 2000e. anniversaire. 


L’actuelle France de Mr. Vincent Au- 
riol et de la République N° 4, ne s'éton- 
nera pas de symboliser en dehors de nos 
frontiéres le pays méme de la trahison, 
car il est vrai que les francais, sinon le 
peuple, du moins ses dirigeants, ont trahi 
la France. Ils se sont renoncés. 


Mario Antona Ponce ne fait rien d'au- 
tre que d'identifier les traitres et de dé- 
boucher les plaies. 1l a lu le procés ver- 
bal du Procès du Maréchal Pétain et 
celui de Pierre Laval, il suivi comme le 
monde entier abominable tragédie ¡de 
rile d'Yeu. En homme libre, il juge sur 
piece, retient l'indéniable décadence du 
pays démasque les vrais coupables. ` 


„Tal vez Francia, equivocadamente, 
crea, — écrit-il, — estar sepultando en 
un oscuro rincón de su Isla Yeu, la pru- 
eba história de su vergüenza por la de- 
rrota, a manos del tuetón. Pero no fué el 
Héroe de Verdun quien entregó a Fran- 
cia: La entregaron los Frentes Popula- 
res, los opportunistas encaramados en 
los puentes de mando, los mismos que, 
vueltos del exilio, ensontraron en el Ma- 
riscal la víctima expiatoria en sus erro- 
res, para volvera disputarse y disfrutar 
el botín. Ellos la entregaron...” 


Aussi s’opere, moins de six ans apres 
la chute du gouvernement de Vichy, une 
premiére révision historique. Les faus- 
saires de la République et de Emigra- 
tion en ayant appelé au monde, celui-ci 
commence á rendre son jugement. La 
trahision demeure maintenue comme 
chef daccusation: seuls changent les trai- 
tres. A la question de decider si ceux-ci 
siegeaient A Vichy ou à Londres, New- 
York et Moscou, Mario Antona Ponce 
répond avec netteté. 
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sere schmutzige Wäsche nicht inner- 
halb der Familie zu waschen verste- 
hen, desinfiziert man sich nun, wenn 
man mit uns in Berührung kommt. 
Wegen Ansteckungsgefahr errichten 
die gesunden Kräfte der Welt einen 
prophylaktischen Sanitätskordon um 
das alte Vaterland, dessen Hauptstadt 
ihren zweitausendjährigen Geburtstag 
gefeiert hat. 


Das heutige Frankreich des Herrn 
Vincent Auriol, die Republik Num- 
mer Vier, wird sich nicht wundern, 
daß sie außerhalb unserer Grenzen 
den Verrat symbolisiert. Denn es ist 
wahr, daß die Franzosen, wenn nicht 
das Volk, so wenigstens seine leiten- 
den Männer, Frankreich verraten ha- 
ben. Sie haben es selbst bekannt. 


Mario Antona Ponce tut nichts wei- 
ter als die Verräter zu identifizieren 
und die Wunden freizulegen. Er hat 
das Protokoll des Prozesses gegen 
Marschall Pétain und des Prozesses 
gegen Pierre Laval gelesen, er hat wie 
die ganze Welt die Abscheu erregende 
Tragödie der Insel Yeu verfolgt. Als 
freier Mensch urteilt er nach dem 
Tatbestand, stellt den unleugbaren 
Verfall des Landes fest und entlarvt 
die wahren Schuldigen. 


„Vielleicht glaubt Frankreich irrig,“ 
schreibt er, „daß es in einer dunklen 
Ecke seiner Insel Yeu das geschicht- 
liche Beweisstück für die Schmach 
seiner Niederlage durch die Hände 
der Teutonen begräbt. Aber es war ja 
nicht der Held von Verdun, der 
Frankreich verkauft hat. Verkauft ha- 
ben Frankreich die Volksfronten, die 
in den Kommandohöhen eingeniste- 
ten Opportunisten, genau die gleichen 
Leute, die, als sie aus der Verban- 
nung zurückkehrten, im Marschall das 
Sühneopfer für ihre Irrtümer fanden, 
um aufs neue sich um die Beute zu 
balgen und sie zu genießen. Sie ha- 
ben Frankreich ausgeliefert.“ 


Auch vollzieht sich, noch nicht 
sechs Jahre nach dem Sturz der Vi- 
chy-Regierung, eine erste Revision der 
Geschichte. Die Fälscher der Repu- 
blik und der Emigration hatten diese 
Revision bei der Welt eingelegt — 
jetzt beginnt diese ihr Urteil abzuge- 
ben. Der Verrat bleibt als Hauptan- 
klagepunkt aufrecht erhalten — nur 
die Verräter wechseln. Auf die Frage 
aber, ob diese in Vichy oder in Lon- 
don, New York oder Moskau saßen, 
antwortet Mario Antona Ponce mit 
aller Deutlichkeit. 


„Weder Leopold von Belgien noch 
Petain waren Ratten, die sich im 
Kommando eingenistet hatten und das 
Schiff beim Schiffbruch verließen, Sie 
waren Führer... Darum wußten sie 
nichts von Befehlsgebung durch Fern- 
sehen und nichts von ferngelenkter 
Verteidigung...“ 


Sie blieben, um zu vermeiden, daß ihr 
Vaterland „nur eine Beute zum Auf- 
teilen wie im Falle Polens“ würde. Sie 
konnten fliehen, aber sie blieben; vor 
die Wahl gestellt, „von sicheren und 
bequemen Zufluchtsstätten im Auslan- 
de aus ihrer Exil-Regierung eine 
Grundlage und eine Daseinsberechti- 
gung zu geben“, zogen sie es vor „das 
Vaterland zu verteidigen, bei ihm zu 
bleiben, mit ihm zu leiden, sich des 
Ruhmes zu entkleiden und sich den 
gleichen Entwürdigungen auszusetzen 
wie das Vaterland selbst“. Eine eben- 
so hohe Auffassung von der Ge- 
schichte, vom nationalen Schicksal, 
hat den Korrespondenten aus Mexiko 
des „Diario de la Marina“ dazu ge- 
bracht, dem Heldentum seine wirkli- 
che Bedeutung zuzuerkennen. „Der 
Hochmut der Sieger, beeinflußt durch 
die Selbstsucht der Exilpolitiker, er- 
fand dort verräterische Handlungen, 
wo es sich um Heldentum handelte.“ 
Das ist die Diagnose von Mario An- 
tona Ponce. 


Seine Bitterkeit, die aus dem Titel 
seines Artikels „Paralelo y Discre- 
pancia“ herausklingt, schöpft er aus 
dem, was er das Urteil des Volkes 
nennt. Nämlich er stellt das Urteil, 
das das belgische Volk formuliert hat, 
wo Leopold, der Retter der Einheit 
des Staates und der Monarchie, „mit 
seinen eigenen Füßen“ in die Ge- 
schichte eingeht, dem Urteil des fran- 
zösischen Volkes gegenüber, das dem 
Marschall „sogar zwei Meter Erde von 
Verdun, das er mit seinem Heldentum 
unsterblich gemacht hat“ verweigert. 
Daran ermißt Mario Antona Ponce 
unseren Fall und unseren Niedergang. 
Er betrachtet Frankreich als bereits 
gestorben. 


Seiner Auffassung nach war Petain 
„zu sehr ein Mann für das Frankreich 
der Blum, Thorez und Herriots“, und 
der letzte Satz seines Artikels klingt 
wie ein furchtbares Totengebet. „Mit 
dem Marschall sind — wie bei einer 
verfrühten Geburt — alle Helden der 
Zukunft Frankreichs gestorben.“ 

Ich war gerade dabei, auf die Seite 
voller Beleidigungen und geschichtlich 


„Ni Leopoldo ni Pétain eran ratas en- 
caramadas en un punto de mando, que 
abandonan la nave a la hora del nau- 
fragio. Eran jefes... 

Por eso no supieron del mando por 
televisión, ni la defensa por control re- 
moto...”. 


Ils demeurèrent afin d'éviter que leurs 
patries ne fussent “solo un botín a repar- 
tir entre los vencedores, como en el caso 
de Polonia”. Ils pouvaient fuir, ils de- 
meurerent; entre lutter depuis des “se- 
guros y cómodos refugios n el extranje- 
ro, para dar una base y una razón de ser 
a sus gobiernos en el exilio”, ils préfé- 
rerent “defender a la patria, estar con 
ella, agonizar con ella, desnudarse de glo- 
rias, y cubrirse de humillaciones como 
ella.” 


Une optique aussi élevée de lhistoire, 
une pareille conception du destin natio- 
nal d'un peuple vaincu, ont conduit le 
correspondant mexicain du Diari» 
de la Marina à rendre à l'héroisme 
sa véritable signification. “La Soberbia 
de los vencedores, inspirada por el egois- 
mo de los exilados, improvisó traiciones 
donde había heroísmo”. Tel est le diag- 
nostic de Mario Antona Ponce. 


Son amertume, dont le titre de son ar- 
ticle “Paralelo y Discrepancia” donne le 
ton, il la puise dans ce qu'il nomme le ` 
verdict du peuple. 


Entre celui formulé par le peuple, ot’ 
Leopold, sauvant l’unite et la Monarchie" 
entre dans Thistoire “por sus propios 
pies” et celui rendu par le peuple fran- 
çais refusant au maréchal “hasta dos 
metros de tierra de Verdun que él inmor- 
talizó con su heroísmo”, Mario Antona 
Ponce mesure notre chute et notre dé- 
cadence. Il voit la France morte. 


A son avis, Pétain “fué demasiado 
hombre para la Francia contemporánea. 
de los Blums, de los Thorez y de los 
Herriot” et la derniere phrase de son ar- 
ticle sonne comme une terrible oraison. 
funèbre. “Con el Mariscal, han muerto 
abortados todos los héroes del Porvenir 
de Francia”. 
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Jallais repondre á la page d'injures et 
de faux hintorique que Mr. Duhamel, de 
T Académie Française, a commis dans le 
numéro special que L’Illustration — au- 
jourd’hui France-Illustration — a consa- 
cré insidieusement au Maréchal Pétain, 
quand cet article réconfortant m'est 
arrivé de Mexico via La Havane. J'ai 
opté de l’opposer aux immondices que Mr. 
Georges Duhamel laisse apres lui á la 
maniére de ces vieillards frappés d'incon- 
tinence. 


Cela m'évite de rappeler a Mr. Georges 
Duhamel, de P’Academie Française, ses 
visites à l'ambassadeur d'Allemagne rue 
de Lille en 1943, -ses conciliabules à 
PInstitut Allemand et les génuflexions 
ou’il fit devant Otto Abbetz pour obtenir 
la mise en liberte de son beau-frere, Char- 
les Vildrac, agitateur communiste arrete 
par la Gestapo rue Jacob, pendant qu'il 
distribuait aux ménageres des tracts sta- 
liniens. 


Cela m'évite de parler de Vildrac et de 
Rose Duhamel, femme de Vildrac, voi- 
sins et familiers de l’Ambassade de 
PU.R.S.S., rue de Varenne, et d'attirer 
Vattention des proletaires sur la galerie 
de tableaux que ce couple soviétique n’a 
pas craint d’enrichir sous l’occupation. 


Enfin, gräce a Mario Ponce, de Mexico, 
il m’est possible d’oublier que France- 
Illustration, de Cahen Salvador, homme 
de paille de la famille Bachet, est la 
même Illustration q'laquelle collaborait, 
sous le regne des nazis, Robert de Bau- 
plan et Jacques de Lesdain pour suivre 
pas á pas Pétain, “incarnation vivante 
de la France”. 


De Lesdain est en fuite pour crime de 
collaboration. De Bauplan est à Fresnes, 
en prison. 


Quant à Illustration, elle demeure aux 
mains de la famille Bachet une bonne pe- 
tite affaire sous la direction de Cahen 
Salvador dont Georges Duhamel-Vil- 
drac est le premier Chambellan-valet et 
porte-plume. Telle est en quelques mots 
Illustration de la véritable trahison de 
la France. 
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falscher Behauptungen zu antworten, 
die Mr. Duhamel von der Académie 
Frangaise in der Sonderausgabe von 
„L'Illustration“ — heute „France-Il- 
lustration“ — heimtückisch dem Mar- 
schall Petain gewidmet hat, als ich 
diesen bestätigenden Artikel aus Me- 
xiko über Havana bekam. Da habe ich 
vorgezogen, diesen den Schmutzereien 
entgegenzusetzen, die Mr. Duhamel 
nach der Art gewisser alter Leute, die 
den Darm nicht mehr verschließen 
können, hinter sich gekleckert hat. 


Das erspart mir auch, Mr. Georges 
Duhamel von der Académie Francaise 
an sein Besuche im Jahre 1943 auf der 
Deutschen Botschaft in der Rue de 
Lille zu erinnern, an seine kleinen 
Beratungen im Deutschen Institut und 
an seine Kniebeugen vor Otto Abetz 
um Freilassung seines Schwagers 
Charles Vildrac, des kommunistischen 
Agitators, der von der Gestapo in der 
Rue Jacob festgenommen worden war, 
als er an die Hausfrauen stalinistische 
Flugblätter verteilte. 


Das erspart mir auch, von Vildrac 
und von Rose Duhamel, der Frau von 
Vildrac zu sprechen, den Nachbarn 
und Vertrauten der Botschaft der 
UdSSR in der Rue de Varenne, und 
die Aufmerksamkeit der Proletarier 
auf die Bildergalerie zu lenken, die 
das sowjetische Paar sich nicht ge- 
fürchtet hat, während der Besatzungs- 
zeit zu bereichern. 


Endlich darf ich — dank Mario An- 
tona Ponce aus Mexiko — vergessen, 
daß ,France-Illustration* von Cahen 
Salvador, Strohmann der Familie Ba- 
chet, die gleiche „Illustration“ ist, an 
der unter den Nationalsozialisten Ro- 
bert de Beauplan und Jacques de Les- 
dain mitgearbeitet haben, um Schritt 
für Schritt Petain, der „lebenden Ver- 
körperung Frankreichs“ Gefolgschaft 
zu leisten. 


De Lesdain befindet sich auf der 
Flucht wegen „Verbrechens der Kolla- 
boration“. De Beauplan befindet sich 
in Fresnes im Gefängnis. 


Die „Illustration“ aber — die ist in 
den Händen der Familie Bachet ver- 
blieben, ein nettes kleines Geschäftsun- 
ternehmen unter der Leitung von Ca- 
hen-Salvador, für den Duhamel-Vil- 
drac der erste Zeremonienmeister, 
Kammerdiener und Federhalter ist. 
Das ist mit einigen Worten die „Illu- 
stration* des wirklichen Verrates an 
Frankreich. 


Konvent der "Datrioten 


Stimmen europäischer Volksgruppen 


Zusammenstellung: Felix Schwarzenborn 


„Der gesunde Menschenverstand, die Klugheit, Herr Senator und auch die Strate- 
gie raten Ihnen, Ihre Politik in Europa zu ändern. Was wir von Ihnen erbitten, ist nur, 
logisch zu sein... Sie haben sieben Jahre gebraucht, um zu begreifen, erstens, daß Spa- 
nien einen Teil Europas bildet, zweitens, daß in einem modernen Kriege es durch seine 
Lage Türhüter des Mittelmeeres ist. Aber Spanien ist nicht antifaschistisch. Dieser 
große Schatten reichte aus, es zu verneinen. Und sieben Jahre lang, aus einem bloßen 
dummen Vorurteil, haben Sie diese militärische Absurdität begangen, Spanien zu igno- 
rieren, die Erdkunde nicht kennen zu wollen und sich des besten Beobachtungspostens 
für Ihre Petroleumtanker zu berauben. Endlich, ganz langsam, ändert sich Ihre Poli- 
tik... Aber es genügt nicht, eine Lösung für Spanien zu suchen, dann eine für Japan, 
dann eine für Deutschland, und sich mit den schlechtest möglichen Lösungen zu begnü- 
gen, man muß alle diese Probleme in einer einzigen Konzeption zusammenfassen, man 
muß eine Politik machen, die nicht eine modifizierte Roosevelt-Politik ist, sondern eine 
ganz andere Politik... Machen Sie Antikommunismus mit Antikommunisten! Das heißt 
statt sich auf die antifaschistischen Kräfte zu stützen und auf antifaschistische Begriffe, 
müssen Sie sich auf die nationalen, seit jeher antikommunistischen Kräfte und auf na- 
tionale Begriffe stützen. 

Woraus bestehen diese nationalen Kräfte? Was ist ihre Bedeutung? Was ist ihre 
Zukunft? 

Das ist eine der europäischen Fragen, die Sie am wenigsten kennen, Herr Senator. 
Und warum? Sie haben geglaubt, ja, Sie glauben noch, sie hätten Europa befreit. Ich 
möchte Ihnen nicht sagen, was ich dabei empfinde. Bemerken wir nur, daß infolge 
dessen Sie die Länder Europas für frei, die Wahlen für ehrlich, die Presse für anstän- 
dig und unparteiisch, alle Meldungen für erlaubt halten... Das ist ein grundlegender 
und ungeheuerlicher Irrtum, der wahrscheinlich der Ursprung aller Ihrer Enttäuschun- 
gen in Europa ist. Gestatten Sie, daß ich mich erkläre. Nach Ihrer Landung wurden 
überall in Europa de facto Regierungen eingerichtet. Ihre erste Sorge war zu füsilieren 
und gefangen zu setzen. Der Terror, der damals wütete, war bei weitem die blutigste 
Periode der europäischen Geschichte, und einer unserer Minister hat mit Stolz erklä- 
ren können, daß er unendlich viel blutiger in Frankreich war als der Terror von 1793, 
Es gab 100000 summarische oder legale Erschießungen in Frankreich, fast ebensoviel 
in Belgien, 300 000 in Italien, so daß in Westeuropa mindestens eine halbe Million Men- 
schen mit ihrem Leben ihre Treue zu ihren rechtmäßigen Regierungen bezahlt haben. 
Sie können sich ausmalen, Herr Senator, daß derartige Maßnahmen einen dauerhaften 
Haß säen. Sie können sich auch ausmalen, welches furchtbare Gewicht von Furcht und 
Vorsicht Sie ganzen Gruppen der Bevölkerung auferlegen. Fünf Jahre lang wagte in 
ganz Europa, soweit Sie es kontrollieren, niemand zu sagen, was er dachte. Allcs 
schwieg, alles wartete. Die Opposition, von der Sie glaubten, daß sie erlaubt sei, führte 
sehr unmittelbar ins Gefängnis... Man liest die Zeitung, zuckt die Achseln und wählt, 
wie wir sagen, das kleinere Uebel. Fünf Jahre lang durften die Völker des Westens 
nicht sagen, was sie dachten, man log sie an, und sie wußten, daß man sie anlog..... 
Fünf Jahre lang waren unsere Regierungen eine fiktive Konstruktion, die uns das wirk- 
liche Europa verbarg... 

Die Kräfte aber, die sich jetzt in jedem Lande geformt haben, erkennen sich zuerst 
einmal an einer anderen Art, wie sie die jüngsten Ereignisse lesen. Sie erfassen die Ge- 
schichte des Kampfes zwischen Europa und dem Kommunismus seit zwanzig Jahren, 
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und sehen daher in den Ereignissen von 1944/45 nicht einen Sieg der freien Nationen, 
sondern eine gemeinsame Niederlage Europas gegen den Bolschewismus... Sie sehen 
in diesem Bürgerkrieg, der fast in allen Ländern Westeuropas die gleiche Form ange- 
nommen hat, das wohlüberlegte Vorspiel zu der Eroberung Europas durch den Bol- 
schewismus. Sie sehen in diesen Ereignissen eine Einheit und glauben nicht, man könnte 
wirksam gegen den Bolschewismus kämpfen, ohne zugleich gegen die Vorform zu kämp- 
fen, die in unseren Ländern die bolschewistische Revolution angenommen hat. Sie tren- 
nen also nicht den Antifaschismus vom Kommunismus, dessen Verkünder er ist, und 
glauben, daß der Kampf gegen den marxistischen Antifaschismus eine der besten Arten 
ist, gegen den marxistischen Kommunismus zu kämpfen... Sie wünschen in keiner 
Weise das Wiedererscheinen des faschistischen oder nationalsozialistischen Regimes. 
Sie wissen gut genug, daß Irrtümer begangen worden sind und möchten eine objektive 
und fruchtbare Kritik üben. Sie wissen auch, daß der Nationalsozialismus und der 
Faschismus tot sind, und die Geschichte nicht zurückgeht. Aber Sie wissen auch, daß 
man zwanzig Jahre aus der Geschichte eines Volkes nicht auslöschen kann, und daß die 
wnterschiedslosen Verurteilungen der Logik der Geschichte ebenso wiedersprechen wie 
die unbelehrbare Sehnsucht nach rückwärts... Das Wesentliche, das ist wohl diese 
entscheidende Entwicklung der europäischen Denkart, die seit drei Jahren begonnen 
hat. Auf der einen Seite sehen Sie überall nationale Kräfte wachsen, die entschlossen 
sind, die kommunistische Gefahr zu bekämpfen, und nicht allein den Kommunismus, 
sondern auch seine Spießgesellen und die Grundsätze, die das Eindringen des Kommu- 
nismus ermöglichen. Und diese nationalen Kräfte wachsen so schnell, daß man den 
Tag kommen sieht, wo die europäische Politik von ihrer Existenz Kenntnis nehmen 
muß. Außerdem raten Ihnen Ihre militärischen Führer und Staatsmänner, sich auf die 
antikommunistischen Kräfte zum Kampf gegen den Kommunismus in Europa zu stüt- 
zen, die es immer gegeben hat und deren Formung Sie wünschen und begünstigen 
sollten. Zu dieser logischen, natürlichen Politik werden Sie kommen müssen. Warum 
noch Zeit verlieren? Ein antikommunistisches Amerika, das ein antikommunistisches 
Europa sich frei entwickeln läßt — und sich zu dieser freien Entwicklung beglück- 
wünscht — sehen Sie nicht, daß das die Politik von morgen ist? Ist es nicht klug, 
schon jetzt diese natürliche Politik vorzubereiten, sich ihr anzupassen und sie vor- 
zuplanen?“ 
Maurice Bardeche 


in „Z’oeuf de Christophe Colomb“. 


Die gegenwärtige Lage des 


Während des Krieges war der französische 
Nationalismus durch vier Faktoren ge- 
hemmt: a) Die Prägung des größten Tei- 
les seiner Gruppen durch Maurras und, als 
Folge davon, ein geistiger und gefühls- 
mäßiger Antigermanismus, der erst lang- 
sam und nur von einigen überwunden wur- 
de, b) die „attentistische® Haltung der 
Vichy-Regierung, c) die militärische Be- 
setzung und ihre vielfältigen Folgen, d) die 
Aufspaltung in verschiedene Parteien der 
gleichen Idee und Einstellung, die aus per- 
sönlichen Gründen miteinander verfeindet 
waren (man zählte fünf oder sechs allein in 
der nördlichen Zone). 


französischen Nationalismus. 


Nach dem Kriege hat die „Epuration“ de 
Gaulles 120000 Ermordete, 80000 Verur- 
teilte, 100 000 für national unwürdig Erklär- 
te, 70000 in Abwesenheit Verurteilte ausge- 
schaltet. 

Heute sind noch im Gefängnis 4—5000 
politische Gefangene. Von den 70.000 in Ab- 
wesenheit Verurteilten sind 10000 verhaftet 
oder tot, 40000 leben untergetaucht in 
Frankreich, 20090 sind im Ausland. Die 
größten emigrierten Gruppen halten sich in 
Spanien, Italien, Argentinien und Deutsch- 
land auf. 

Die Ausgewanderten besitzen keine Orga- 
nisation. Verbindungen finden nur durch 


Wir bitten alle aufrechten Gesinnungsfreunde um ihre Mitarbeit: Ein- 
sendung von eigenen Beiträgen und Erlebnissen, sowie Informationen, 
Daten, Quellenmaterial und nützlichen Publikationen aller Art. 
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persönliche Beziehungen statt. Es gibt unter 
ihnen zweifelhafte Elemente. In Frankreich 
dagegen ist die Neuformierung auf einheit- 
licher Grundlage auf gutem Wege. Die Ver- 
folgung hat etwas nachgelassen. Wir haben 
eine Wochenzeitung, „Rivarol“, technisch 
das beste Blatt von Paris, mit einer Auf- 
lage von 60000, die jede Woche um 1000 
Exemplare zunimmt. Die Ausrichtung ist im 
Großen befriedigend. Gelegentlich stellt man 
einen gewissen Mangel an Homogenität 
zwischen den Jungen (der Mehrheit), und 
den Alten, die allerlei vom „Vichy-Geist“ 
bewahrt haben, fest. Man hofft, 1952 oder 
1953 das Wochenblatt in eine Tageszeitung 
umwandeln zu können. Gruppen von „Freun- 
den des Rivarol“ sind in der Bildung be- 
griffen und werden die Grundlage für eine 
große Partei abgeben. 


Man muß festhalten, daß die alten An- 
hänger der ‚Partei Populaire Français“, der 
„Parti Franciste“, des „Mouvement Social 
Revolutionnaire“, des „Mouvement National 
Populaire“, der ,Milice* und die alten 
Kämpfer der „Französischen Freiwilligen- 
Legion gegen den Bolschewismus” (La Lé- 


gion des Volontaires Francais contre le 
Bolschevisme“) und der „Französischen 
Waffen-SS“ sich um „Rivarol“ sammeln. 


Gemeinsames Leiden und gemeinsames Mar- 
tyrium der Führer haben die Einheit entste- 
hen lassen, die nichtkommunistische Masse 
der Bevölkerung hat sich weiter entwickelt. 
Schon ist Marschall Pétain in der öffent- 
lichen Meinung rehabilitiert. Für die Am- 
nestie sind alle. Werke der geistigen Führer 
der „Collaboration“ finden sich wieder in 
allen Buchhandlungen. 


Antisemitismus in Ungarn? 


Es wird jetzt vielfach und zu sehr un- 
durchsichtigen Zwecken die Behauptung 
aufgestellt, die kommunistischen Länder 
hinter dem „Eisernen Vorhang“ seien auf 
dem Wege „antisemitisch“, d. h. judenfeind- 
lich zu werden. Wenn das wirklich der Fall 
wäre, so würde eine solche Entwicklung 
angesichts der Leiden der Völker des We- 
stens unter der Anmassung und 'Tyrannei 
des Judentums die erste wirklich zugkräf- 
tige Parole sein, die der Kommunismus nach 
dem Kriege herausgebracht hätte. Bei ge- 
nauer Betrachtung aber zeigt sich, daß gar 
keine Rede von einer Judengegnerschaft des 
Kommunismus ist, auch wenn innerhalb 
kommunistischer Staaten bei „Reinigungen“ 
und Cliquenkämpfen einmal auch Juden ab- 
gesetzt und verhaftet werden. 

Das Musterbeispiel für die konstante Füh- 
rung des Kommunismus durch Juden ist 
Ungarn. 

Schon die linke Revolution des Oktober 
1918 hatte rings um den Grafen Michael 
Karolyi eine Menge Juden an die Herrschaft 
gebracht; von den 21 Mitgliedern des Na- 
tionalrates waren 13 Juden, darunter die be- 
rüchtigten Oskar Jäszi, Ludwig Hatvany, 
Ernst Garami, Zsigmund Kunfi, Josef Po- 
gány, Paul Kéri, Franz Göndör (Kraus), 
Bela Szäntö und Eugen Landler. Die im 
März 1919 einsetzende bolschewistische Re- 
volution brachte dann von 45 Volksbeauf- 
tragten allein 32 Juden. Die erste bolschewi- 
stische Regierung Ungarns sah so aus: 


Vorsitzender des Revolutionskomitees: A. 
Garbai, Nichtjude (ein trunkfälliger Ge- 
legenheitsarbeiter, der nach dem Buda- 
pester Volkswitz das Amt nur hatte, da- 
mit einer da war, der am Schabbes die 
Todesurteile unterschreiben konnte). 

Minister fúr Auswártige Angelegenheiten: 
Bela Kun (Jude). 

Stellvertreter: P. Agoston (Jude). 

Minister für Inneres: Dr. E. Landler 
(Jude). 

Stellvertreter: B. Vago-WeiB (Jude). 

Landwirtschaftsminister: E. Hamburger 
(Jude). 

Finanzminister: E. Varga (Weichzelbaum) 
(Jude), später auch Minister für Sozia- 


lisierung. 
Stellvertreter: B. Szekely (Schlesinger) 
(Jude). 
Erziehungsminister: S. Kunfi (Kunst- 
adler) (Jude). 
Stellvertreter: Geo Lukacs (Lowinger) 
(Jude) und später J. Pogány (Schwartz) 
Jude). 


Handelsminister: Dr. E. Landler (der In- 
nenminister — Jude). 
Stellvertreter: M. Rakosi 

Jude). 
Arbeitsminister: D. Bakanyi (Nichtjude). 
Kriegsminister: J. Pogány (Jude). 
Stellvertreter: B. Szántó (Schreiber) (Ju- 
de) und Tibor Szamuelly (Jude). 
Justizminister: Z. Ronai (Rosenstengel) 


(Jude). 


(Rosenkranz) 


Az europai nemzeti eszme minden öszinte hivét ezuton herünk fel, hogy 
támogasson személyes kózremütródésével, idevágó tényadatok, statiszti- 
ka es mindennemú sajtótermék beküldese által. 


. 
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Stellvertreter: S. Ladai (Jude). 

Sozialisierungsminister: W. Boehm (Jude). 

Stellvertreter: J. Hevesi (Honig) (Jude) 

und A. Dovsak (Jude). 

Nationalitätenminister: Oskar Jäszi (Jude). 

Ernährungsminister: M. Erdelyi (Eisen- 
stein) (Jude). 

Stellvertreter: A. Illes (Jude) und A. Sza- 
bados (Singer) (Jude). 

Kommissar für die Deutschen: H. Kälmär 
(Jude). 

Kommissar für die Ruthenen: C. Szábó 
(Jude). 

Kommissar für Budapest: 
(Weinstein) (Jude). 

Gouverneuer der Oesterreichisch-Ungari- 
schen Bank: J. Lengyel (Lefkovitz) 

(Jude). 

Kommissar für das Revolutionstribunal: 
E. László (Jude). 

Chef der politischen Untersuchungsabtei- 
lung: O. Korvin (Klein) (Jude). 

Oeffentlicher Ankláger: F. Kerekes 
(Krauss) (Jude). 

Chef der polit. Polizei: D. Biró (Bien- 
stock) (Jude). 

Chef der „Lenin-Fiuk“ (Lenin-Burschen), 
d. h. der Terrorgruppen: J. Cserny 
(Nichtjude — mit Zuchthaus vorbestraf- 
ter Einbrecher). — Nach 25 Jahren ka- 
men, soweit nicht inzwischen verstorben 
(Szamuelly hat in der Sowjetunion 
Selbstmord verübt, Korvin (Klein und 
László sind vom nationalen Ungarn 
hingerichtet worden) die Juden wieder. 
Die heutige kommunistische Regierung 
in Ungarn ist wieder durchaus jüdisch: 


A. Vincze 


Stellvertretender Ministerpräsident (und 
wirklicher Diktador) M. Rakosi (Ro- 
senkranz) (Jude). 

Stellvertretender Außenminister: A. Berei 


(Jude). 


Sekretär für Wirtschaftsplanung: gleich- 
falls A. Berei. 

Stellvertreter: I. Vajda (Jude). 

Wirtschaftsdiktator: E. Varga (Weich- 
zelbaum) (Jude). 

Präsident des Obersten Wirtschaftsrates: 
Z. Vas (Weinberger) (Jude). 

Minister für Transport und Fünfjahres- 
plan: E. Gerö (Singer) (Jude). 

Minister für Landesverteidigung: M. Far- 
kas (Wolf) (Jude). 

Minister für Kultur: J. Revai (Rabbino- 
vitch) (Jude). 

Chef der Politischen Polizei: Gäbor Peter 
(Jude). 

Kontrolleur der politischen Reinigung: 
S. Szäntö (Schreiber) (Jude). 


Präsident der Manufaktur-Industrie: P. 
Fellner (Jude). 


Direktor der Hauptstädtischen Sparbank: 
Z. Felbermann (Jude). 


Drei der furchtbarsten Quäler des unga- 
rischen Volkes aus der Zeit von Bela Kun, 
nämlich Rakosi, Szántó und Varga gehören 
auch der jetzigen Regierung an; der einzige 
einigermaßen bedeutende nichtjüdische 
Kommunist Läszlö Rajk wurde nach einem 
Schauprozeß hingerichtet, gerade weil er 
seine Abneigung gegen das Vorherrschen 
der Juden in der ungarischen Regierung 
ausgesprochen hatte. 


Solange Regierungen hinter dem Eiser- 
nen Vorhang derartig aussehen, wird man 
das ganze Gelärme über „Antisemitismus in 
den kommunistischen Ländern“ als faulen 
und raffinierten Trick ansehen dürfen, der 
nur den Zweck hat, künstlich die Juden- 
gegner im Westen der inneren Uebereinstim- 
mung mit den Kommunisten zu verdäch- 
tigen. 


Marburg, das Katyn der kroatischen Armee. 


Das Kroatische Nationalkomitee (He- 
vatski Narodni Odbor) in Berlin und Mün- 
chen hat unter dem 8. Februar 1952 an den 
Spezialausschuß des Kongreß der USA zur 
Prüfung der Kriegsverbrechen in Katyn die 
folgende Eingabe gerichtet: „Sehr geehrte 
Herren, wir haben gern in den Zeitungen 
gelesen, daß Ihr Aüsschuß Untersuchungen 
über die wirklichen Anstifter des in Katyn 
begangenen Verbrechens gegen polnische 
Offiziere anstellt Es ist für die Weltge- 


schichte sehr wichtig, Licht in diese dunkle 
Sache zu bringen, die dafür Verantwort- 
lichen zu finden und zur Rechenschaft zu 
ziehen. Wir treten daher an Sie heran, um 
Ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu 
lenken, daß vor Jahren ein noch größeres 
Verbrechen begangen worden ist und um 
Ihre Hilfe bei seiner Aufdeckung zu bitten. 

Im Mai 1945 wurde die kroatische Armee 
von britischen Truppen in Klagenfurt ent- 
waffnet und an Tito's kommunistische Parti- 


We beg all upright friends of our conviction to collaborate with us: 
please send articles and informations, reports, sources for research and 
publications which can used for our purposes. 
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sanen ausgeliefert. Scit jenem Tage hat man 
nie wieder etwas gehört von diesen mehr als 
140 000 kroatischen Soldaten. Wir sind im 
Besitz von eidesstattlichen Erklärungen, un- 
terschrieben von Soldaten, denen es gelang, 
nach Oesterreich zu entkommen, aus denen 
hervorgeht, daß mehr als 100 000 junge kroa- 
tische Soldaten, Mitglieder der regulären 
Armee, gegen die kein Vorwurf erhoben 
werden konnte, durch Truppen unter Be- 
fehl von General Koca Popovic abgeschlach- 
tet und in Massengräbern bei Bleiburg und 
Maribor (Marburg a. d. Drau) begraben 
worden sind. Da so die Blüte der kroati- 
schen Armee nach Einstellung der Kampf- 
handlungen entwaffnet und ermordet wor- 
den ist, so sind wir der Meinung, daß dies 
eines der schlimmsten Verbrechen ist, das 
je in der Weltgeschichte sich ereignet hat. 
Wir nehmen uns daher die Freiheit, Sie zu 
bitten, diese Tatsachen zu prüfen, um den 
wirklichen Sachverhalt festzustellen. Wir 
können Ihnen — falls gewünscht — die 
Namen von Zeugen unterbreiten und es 
steht Ihnen frei, eine Delegation zur Prü- 
fung der Gräber jener Tausende, die er- 
schossen worden sind, zu senden. Sie haben 
in Amerika einige hunderttausend Staats- 
bürger kroatischer Herkunft, und diese er- 
mordeten jungen Menschen waren ihre Ver- 
wandten. So würde es eine sehr edle Tat 
sein, wenn Ihr Land diese Prüfungen unter- 
nehmen würde. 

Im Vertrauen darauf, daß Sie freund- 
licherweise diese Angelegenheit mit dem 


gleichen Eifer prüfen werden, mit dem Sie 
die Hintergründe des Massakers an den pol- 
nischen Offizieren in Katyn untersuchen, 
haben wir die Ehre, zu verbleiben ... Kroa- 
tisches Nationalkomitee. 


Aus einem weiteren „Memorandum über 
das kommunistische Tito-Regime, seine 
neuen Manöver, Hilfe von den westlichen 
Demokratien zu erlangen, und über die fried- 
liche Trennung von Kroatien und Serbien“ 
des Kroatischen Nationalkomitees geht her- 
vor, daß der Massenmörder General Koca 
Popovic noch kürzlich in den USA als Ab- 
gesandter Tito's in allen Ehren empfangen 
worden ist — wußten die nordamerikani- 
schen Staatsmänner, die dem bluttriefenden 
Kommunisten die Hand schüttelten, nicht, 
daß er zehnmal soviel Menschen ermordet 
hatte wie die sowjetischen Massenmörder 
von Katyn? 


Ist außerdem je der Versuch gemacht 
worden, zu untersuchen, weshalb die Briten 
diese kroatischen Truppen, die sich ihnen 
vertrauensvoll ergaben, an die Menschen- 
schlächter-Horden der Tito-Partisanen aus- 
geliefert haben? Warum greift die britische 
Regierung diesen Fall nicht auf und macht 
ihn zum Gegenstand einer Untersuchung? 
Welcher britische General ist dafür verant- 
wortlich? Welcher Staatsmann hat ihm etwa 
in diesem Sinne Anweisungen erteilt? Mit 
welchem Recht wird dieses „Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit“ zugedeckt und 
verschwiegen? 


Diskriminierung des ägyptischen Freiheitskampfes. 


Leider zu spät platzte der Schwindel, den 
die Zeitungen über den ganzen Erdball tru- 
gen, daß bei den Kämpfen am Suezkanal 
die ägyptischen Freiheitskämpfer eine arme 
christliche Nonne erschossen hätten. Da- 
mit konnte man so schon gegen die Aegyp- 
ter und die Muslime im allgemeinen hetzen. 

Ueber den tragischen Tod dieser Schwe- 
ster Anthony berichtet das Pariser Blatt 
„Rivarol“ (7. Febr. 1952), das übrigens nicht 
etwa betont araberfreundlich ist, sondern in 
der Tunis-Frage den Standpunkt Frank- 
reichs gegen die Araber nimmt: „England 
hatte geglaubt, im Tod der Schwester An- 
thony in Ismailia ein gutes Propagandamit- 
tel gefunden zu haben. Leider haben zwei 
Nonnen vom Kloster Saint-Vincent de Paul, 
Mutter Yvonne Maurin, die Aebtissin, 
und Schwester Catherine Debonne, ver- 


sichert, daß kein Aegypter sich vor dem 
Kloster befand an jenem 19. Januar im Au- 
genblick des Dramas, und daß britische Pan- 
zer vor dem Balkon herumfuhren, auf dem 
sie getroffen wurde. Etwa zwanzig Kugel- 
einschläge auf der Mauer schienen zu be- 
weisen, daß mit einer automatischen Waffe 
geschossen worden war. Der amerikanische 
Botschafter, M. Jefferson Caffery, veröffent- 
lichte nach der Untersuchung eine Bekannt- 
machung, in der er feststellte, es sei unmög- 
lich zu bestimmen, woher der Schuß gekom- 
men sei. Das Gebäude des Gerichtes wurde 
von Engländern überfallen, die sich der 
Akten bemächtigten und die von General 
Erskine eingesetzte britische Untersuchungs- 
kommission entschied, die Ergebnisse ihrer 
Arbeiten der Oeffentlichkeit nicht mitzu- 
teilen...“ 


Nous prions á nos amis de nous vouloir envoyer des articles, des in- 
formations, dates, matériaux pour des recherches historiques du recien 
passé et des publications utiles pour nos buts. 
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Zur Psychologie des Sowjet-Soldaten 


In diesen Tagen sind in französischer 
Sprache zwei Bücher eines russischen Offi- 
ziers, der den sowjetischen Dienst verlassen 
hat, erschienen und zwar: Michail Korjakow 
„Je me mets hors la loi“ (Ich stelle mich 
außerhalb des Gesetzes) und „Moscou ne 
croit pas aux larmes“ (Moskau glaubt nicht 
an Tränen), beide im Verlag „Monde Nou- 
veau", Beide Bücher sind für die Psycholo- 
gie des heutigen Sowjetoffiziers oder min- 
destens eines erheblichen Teiles der Sow- 
jetoffiziere sehr bezeichnend und stellen in- 
sofern Dokumente des psychologischen 
Krieges dar. Drei Züge sind in diesen bei- 
den Büchern des Hauptmanns Korjakow, 
der den ganzen Krieg an der Front gegen 
die deutsche Armee mitgefochten hat und 
erst jetzt zu einem ‚Newoswraschenez“ 
(Nichtheimkehrer) wurde, von Bedeutung. 

Einmal gibt er in mehreren Kapiteln ein 
anschauliches Bild der psychologischen Lage 
des russischen Volkes im Herbst 1941, als 
die Spitzen der deutschen Heere sich Mos- 
kau näherten. Die eigentliche kommuni- 
stische Armee, recht ungeschickt für eine 
Offensive aufgebaut, war überrannt worden, 
die Soldaten hatten sich divisionsweise er- 
geben, vier Millionen Gefangene waren in 
deutsche Hand gefallen — da rief man die 
bäuerlichen Reserven, darunter viele Leute, 
die unter der kommunistischen Partei zu 
leiden gehabt hatten, die von Marx nichts 
wußten noch wissen wollten. Man änderte 
die Parole — nicht mehr ‚Für Stalin und 
Vaterland“, sondern kurzweg „Für das Va- 
terland”. Man gab dem russischen Soldaten 
alles das wieder, was diese alte, treue Sol- 
datennation geliebt hatte — die Namen der 
alten Regimenter, die alten Lieder, die Feld- 
gottesdienste, den Eid mit gebogenem 
rechten Knie vor der Fahne, die dicken 
Achselstücke der Offiziere — und während 
viele Kommunisten ihre Parteibücher zer- 
rissen und ihre Büchereien von kommunisti- 
scher Literatur reinigten, stampfte diese rus- 
sische Volksarmee den Deutschen entgegen, 


als sie sich überzeugt hatte, daß die Deut- 
schen Rußland nicht vom Kommunismus 
befreien, sondern kolonisieren wollten. 


Zum anderen — Hauptmann Korjakow 
behauptet, daß zuerst und am bereite- 
sten die vielen kleinen Kommissare sich den 
Wlassow-Truppen angeschlossen hätten — 
sie hätten bei Hitler den revolutionären 
Schwung gesucht, der in ihrer eigenen Revo- 
lution bereits im Bürokratismus erstickt sei 
— wie Sorel richtig gesagt habe, sei eben 
Lenin wie Mussolini, Bolschewismus wie 
Faschismus in der Wurzel ein verwandter 
Protest revolutionärer und männlicher See- 
len gegen die Herrschaft des hinter dem 
demokratischen Parlament getarnten Geld- 
sackes. Während die dumpfen Massen der 
Scholle in den Deutschen nur den „Inosträ- 
nez“, den Fremden sahen, der nach dem 
„Mütterchen Rußland“ griff, hatte es die 
revolutionäre Elite kaum schwer, von einer 
Weltrevolution zur anderen überzugehen. 


Zum dritten behauptet Hauptmann Kor- 
jakow, daß die wüsten Ausschreitungen der 
Sowjettruppen 1945 beim Einmarsch in 
Deutschland auf einen fast völligen Zusam- 
menbruch des Nachschubes zurückzuführen 
seien — gesiegt habe man nur, weil man den 
Westen für sich und keine deutsche Kraft 
mehr gegen sich gehabt habe. So stark die 
Sowjetunion im eigenen Lande sei, so 
schwach werde sie infolge ihres geringwer- 
tigen Nachschubes, sobald sie außerhalb 
ihres Raumes kämpfen müsse. — Inter- 
essant ist übrigens, daß es religiöse Kon- 
flikte waren, die Hauptmann Korjakow zum 
Absprung von der Sowjetmacht brachten — 
ein Beweis für die Notwendigkeit, diese 
religiöse Seite des heutigen Ringens nicht 
gering zu schätzen. 

Bei der großen Wichtigkeit der inneren 
Entwicklung in Rußland für alles Kom- 
mende verdienen diese Bücher eines Russen, 
der der leninistisch-internationalen Richtung 
angehört, Aufmerksamkeit. 


Kaem COTPyAHMUECTBA OTO BCOX NANMHX ¡IPy3eji H eJMHOMBUNICHAAROB! 
Tlaure nam Bama eran, co0Öpa bennn. PAETHE M3 mann M HHDIE Ma- 
TEpHAJD. 
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E. ]} REICHENBERGER: 


Wachet aut und wecket einander! 


Vor wenigen Tagen erhielt ich von zwei Senatoren (beider Parteien) 
gleichlautende Schreiben, in denen das State Department die Verweigerung 
meines Passes zu begründen sucht. Wäre dies nur eine persönliche Ange- 
legenheit, würde ich wohl darüber schweigen. Da es sich aber um eine Frage 
handelt, die jeden Amerikaner angeht,halte ich es für Pflicht zu reden. Es kann 
ja jeder in die Lage kommen, daß er staatsbürgerlicher Rechte beraubt wird. 
Tatsächlich bin ich nicht der einzige, dem der Paß vorenthalten und die 
Rede- und Bewegungsfreiheit entzogen wird — entgegen der Verfassung. 

Ich übersetze möglichst wortgetreu die wichtigsten Stellen: „Seit seiner 
Einbürgerung hat er (Reichenberger) zweimal Deutschland besucht. ... Es 
wurde berichtet, daß er im Spätsommer 1949 die Westzonen Deutschlands 
bereiste und in Lagern von volksdeutschen Flüchtlingen Vorträge hielt, in 
denen er sich sehr kritisch zur amerikanischen Politik, sofern sie diese 
Menschen betraf, einstellte.“ 

Nun, diese Tatsache ist nicht zu bestreiten. Ich hielt etwa zwanzig 
Großkundgebungen, nicht vor Flüchtlingen, sondern vor Heimatvertriebe- 
nen; nicht in Lagern, sondern in den größten Sälen und auf öffentlichen 
Plätzen, z. B. bei einer Wallfahrt in Ottobeuren vor etwa 35000 Ver- 
triebenen. 

Das Schreiben. des State Departments fährt fort: „Seit der genannten 
Zeit hat Father Reichenberger in Artikeln in gewissen deutschen Publika- 
tionen und in Reden vor einem Publikum, das zumeist aus Sudetendeutschen 
und anderen Flüchtlings (lies: Vertriebenen!) —- Gruppen bestand, eine 
feindselige Haltung gegen Amerika und seine Praktiken an den Tag gelegt 
und eine Entschlossenheit, aktiv in inneren Angelegenheiten Deutschlands 
zu intervenieren. Es wurde Rapport erstattet, daß sein verbitterter Natio- 
nalismus dazu diente, Unruhe unter den Flüchtlingen (lies: Vertriebenen) 
aufzustacheln, irredentistische Gefühle wachzurufen und zum Radikalismus 
unter ihnen beitrug.“ 

Der Brief beschäftigte sich besonders eingehend mit der Kundgebung 
der Sudetendeutschen in Kempten am 28. Mai 1950, bei der „schätzungs- 
weise 35000 Zuhörer“ zugegen waren, und fährt fort: „Bezugnehmend auf 
Amerikas Teilnahme am Potsdamer Abkommen, sagte er: „Da ich aus 
Chicago komme, weiß ich etwas von Gangstern; die Austreibung der 
Sudeten flüchtlinge (Austreibung und Flüchtlinge ist ein innerer Wi- 
derspruch, Vertriebene fliehen nicht freiwillig!) ist das Werk politischer 
Gangster.“ Zum Schluß heißt es: „In Anbetracht der Umstände dieses Fal- 
les, haben offizielle Stellen in Deutschland (officials in Germany) das State 
Department unterrichtet, daß Father Reichenbergers Anwesenheit dort nicht 
erwünscht ist und daß er nicht in der Lage sein wird, eine Eintrittserlaubnis 
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oder ein deutsches Visum zu erhalten. Das Department fühlt sich nicht be- 
rechtigt Father Reichenberger im gegenwärtigen Zeitpunkt Paßmöglich- 
keiten zu gewähren.“ 

Das State Department fühlte sich ungefähr zur selben Zeit berechtigt 
16 bekannten Kommunisten und ihren Trabanten Pässe auszustellen; neue- 
stens erhielt Owen Lattimore seinen Paß. Anscheinend untersucht man 
notorische Kommunisten weniger als einen Priester deutscher Herkunft. 

Zu der Erklärung offizieller Stellen, daß meine Anwesenheit in 
Deutschland nicht erwünscht ist, könnte ich hunderte von Stimmen Ein- 
zelner und von Verbänden anführen, die eine ganz gegenteilige Anschau- 
ung vertreten. Deutsche haben aber in Deutschland nichts zu sagen; sie 
sind nach beinahe sieben Jahren noch nicht „umerzogen“ und nicht reif 
für Demokratie. — Uebrigens hat selbst Bonn erklärt, das gezwungen 
ist durch die Besatzungsmacht, mir und ungezählten anderen — neben etwa 
20000 deutschen Bürgern — das Visum zu verweigern, daß es keine Ein- 
wendung gegen mein Kommen hat und ein Ansuchen um ein Visum befür- 
wortend an die wirkliche Regierung weiterleiten würde, falls ich den Paß 
habe. — Vor mir liegt die Antwort, die das Amt Mr. Mac Cloys an den 
Kreisverband Siegen des Bundes der Ostvertriebenen richtete, in der es 
heißt, daß „Father R. keinen Paß hat, der ihm Auslandreisen ermöglichen 
würde; darum ist die Frage eines Visums oder die Einreise in die Deutsche 
Bundesrepublik derzeit nicht aktuell, da sie vom Besitz eines gültigen inter- 
national anerkannten Passes abhängt.“ Ein neckisches demokratisches Katz- 
und Mausspiel: Bonn beschuldigt — ach nein, erklärt nur — die Hohen 
Kommissare verweigern das Visum; die Kommissare nennen das State De- 
partment, das den Paß verweigert; das State Department schiebt die Ver- 
antwortung auf „offizielle Stellen“ in Deutschland, die Visum und Einreise- 
erlaubnis verweigern. Hitler wird sich im Grabe freuen: Das hat der Kerl 
davon. Recht geschieht’s ihm. Stalin wird lachen: grade wie bei uns! Da 
mein Name in den Kreisen, die für Menschlichkeit und Gerechtigkeit kämp- 
fen, in der Welt nicht ganz unbekannt ist, hat die Welt ein anschauliches 
Beispiel der Demokratie wie sie das State Department und die Hohe Kom- 
mission verstehen! Und die Menschen vor und hinter dem Yalta-Potsdam- 
Vorhang machen sich ihren Reim. 

Wenn die Besatzungsmacht mir das Visum zum Besuch meines Ge- 
burtslandes verweigert und die deutsche „Regierung“ zwingt, dieses schand- 
bare undemokratische Treiben mitzumachen, so würde mich dies zwar hin- 
dern Deutschland zu besuchen und „Demokratie an der Arbeit“ zu stu- 
dieren, es wäre aber kein Grund, auch den Paß zu verweigern und mich wie 
einen KZ-ler einzusperren, auch wenn all die Anschuldigungen in dem Briefe 
des State Departments wahr wären, was sie nach meiner festen Ueberzeu- 
gung nicht sind. 

Auch wenn sie wahr wáren, mache ich nur von meinem verfassungs- 
mäßig garantierten Recht der Kritik Gebrauch — genau so wie ich es dem 
Nationalsozialismus gegenüber getan. Während des Krieges hat man dies 
hierzulande geradezu als Pflicht aller Deutschen betrachtet. Man hat die 
Ermordung Mussolinis als Heroismus gepriesen. Nach meiner Meinung ist 
nicht der ein Patriot, der vom Morgen bis in die Nacht: Heil dem Führer 
schreit! Das durfte man auch in Hitlers Tagen, das darf man heute noch 
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ın Rußland. Der wahre Patriot darf 
nicht blind und stumm sein gegen- 
über den Fehlern seines eigenen 
Volkes und des herrschenden Regi- 
mes oder der Parteiclique. Er wird 
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zwar nicht mit Nerzmánteln oder 
Frigidaires bedacht, wenn er sich 
nicht anpaßt und gleichschaltet — D 
aber er erfüllt seine Pflicht vor 
Gott,seinem Gewissen und der Welt. 
Man redet heute sehr viel und ten- 
denziös über McCarthysmus in 
Amerika, weil ein Senator den Mut 
hat, die roten Rattenlöcher auszu- 
ráuchern. Der „Aufbau“ (23. Nov. 
51) hat sogar ,McCarthysmus im 
deutschen Film“entdeckt.Soll Ame- 
rika als freies Land weiterleben, 
braucht es mehr Männer, die den 
Mut zur Wahrheit haben, auch 
wenn sie dafür verleumdet, verfolgt, 
bestraft oder ins KZ geschickt wer- 
den, das doch nur der nächste 
Schritt ist auf dem Wege einer tota- 
litären Bürokratie. 

Der Brief des State Departments insinuiert, daß meine Tätigkeit und 
Haltung unamerikanisch sind. Was ist unamerikanisch? Wir leben in einer 
Zeit, in der das jeweils herrschende Regime sich mit dem Volke und Staat 
identifiziert und jegliche Kritik des Regimes als Staatsfeindschaft, wenn 
nicht Verrat brandmarkt. So war es zu Hitlers Zeiten, so ist es unter Stalin, 
so ist es anscheinend in der Aera Roosevelt-Truman, bezw. des wirklich 
herrschenden Inneren Zirkels. Viele lassen sich dadurch abschrecken und 
einschüchtern. Es ist natürlich leichter und lohnender mit dem Strom zu 
schwimmen und mit den Wölfen zu heulen. Die regierende Clique hat ja 
mehr als je zuvor Milliarden zur Verfügung, Reptilienfonds und Sinekuren 
für Männer, die sich um den „Staat“ verdient machen; eine feile Presse 
schraubt Nullen und Charakterschwächlinge zur „Größe“ empor und stellt 
ihre Büsten in die Walhalla der Unsterblichen. — Ich kann mir nichts Un- 
Amerikanischeres denken als die Geheimabmachungen von Teheran, Jalta 
und Potsdam und wenn man den Tag des geplanten und provozierten An- 
griffes von Pearl Harbor einen Tag nannte, der in infamy weiterleben wird; 
tür Millionen wird Potsdam in infamy weiter bestehen. 

, Ich sah eben ein Inserat einer chemischen Firma: Ein Farbenbild der 
Unabhängigkeitserklärung und der Verfassung. Dabei stand der Text: 
„Worte, nach denen wir leben und für die wir zu sterben bereit sind ... alle 
Menschen sind gleich erschaffen... von ihrem Schöpfer mit gewissen un- 
abdingbaren Rechten ausgestattet...“ Diese Worte sind so kostbar, daß 
sie hinter goldgefärbtem Glas durch Helium beschützt werden, damit die 
Tinte ebenso unvergänglich bleibt wie ihre Meinung. ,,... um die Segnun- 
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gen der Freiheit für uns und unsere Nachkommen zu sichern ...“ Worte, 
die beweisen, wie wichtig Worte sein können, wenn Männer schreiben, 
was sie meinen und meinen, was sie schreiben.“ So weit das Inserat, etwas 
geschmacklos, wenn man wirklich diese Dokumente so hoch schätzt wie 
man vorgibt, immerhin anregend zum Nachdenken. Glauben wir wirklich 
an die Wahrheit der Unabhängigkeitserklärung und der Verfassung, so wie 
die Männer, die darauf Amerika bauten, oder sind es nur relative, zeitbe- 
dingte Wahrheiten und für die Staatsmänner von heute nur Fetzen Papier, 
gut für gelegentliche Propaganda? 

Für mich sind die Worte, daß alle Menschen gottgegebene 
unabdingbare Rechte haben, so ernst und heilig wie für die Männer, die 
sie vor 150 Jahren niederschrieben. Ich betone das „gottgegeben“ und „alle“ 
Rechte, die Gott gegeben hat, kann kein Staat usurpieren, keine Diktatur 
und keine Macht des Siegers wegnehmen oder abschaffen, ohne sich in Wi- 
derspruch zu 'Gott und seinen im Naturrecht und im Dekalog verankerten 
Gesetzen zu stellen. Da alle Menschen Kinder Gottes sind, haben alle An- 
spruch auf diese gottgegebenen unabdingbaren Rechte, nicht bloß Bürger 
Amerikas, ohne Rücksicht auf Abstammung, Nationalität, Rasse und Farbe. 
Diese— im letzten Grunde christlichen— Gedanken sind die Grundlage meiner 
Arbeit und meines Kampfes. Ich halte auch dafür, daß die Gedanken der 
Atlantic Charta — ebenfalls Ausdruck des Naturrechtes —- verwirklicht 
werden müssen, und ich will das Versprechen ganz wörtlich nehmen, daß 
Roosevelt bei Kriegsbeginn den amerikanischen Bischöfen gab: „Im Siege 
werden wir nicht Rache suchen, sondern die Verwirklichung einer internatio- 
nalen Ordnung, in der der Geist Christi die Herzen der Menschen und Völ- 
ker regieren soll.“ 

Derzeit läuft wieder eine neue Aktion an „Briefe statt Waffen“, die mit 
Hunderttausenden subventioniert wird (u. a. von der Fordstiftung). Ameri- 
kaner sollen Freunde in anderen Ländern über die amerikanische Wirk- 
lichkeit unterrichten. Schön und gut; aber die Menschen vor und hinter den 
Vorhängen interessieren sich nicht bloß für den letzten Hollywood Kitsch 
oder die neuesten Skandale, nicht bloß für Autos und Fernsehapparate, sie 
interessieren sich vor allem für die amerikanische Politik, die ihr Schicksal 
mitbestimmt, wenn nicht entscheidet. Sie interessieren sich nicht für Phra- 
sen und wodkaselige Konferenzen. Sie wollen die Wahrheit hören, nichts 
als die reine, unverfälschte Wahrheit über die Ziele und Pläne unserer Po- 
litik, über die Frage wie unsere Regierung zur Atlantic Charter, zu den 
Menschenrechten steht, wie sie sich eine Lösung des Vertriebenenproblems 
vorstellt. Dazu braucht es die Waffen der Wahrheit und Gerechtigkeit und 
Männer, die sie führen, die —- wie der Papst sagte — den Mut haben, „den 
Irrtum zu brandmarken, Erzeuger der Lügen zu demaskieren, weil Falsch- 
heit und Doppelzüngigkeit die gefährlichsten Kampftruppen gegen Gerech- 
tigkeit und Wahrheit sind.“ Ich variiere ein Wort Cardinal Faulhabers: 
Amerikaner, Menschen mit Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit in aller 
Welt, wachet auf und weeket einander! 
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Das "Weltgeschehen, 
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Die in New York erscheinende Monats- 
schrift „Jewish Spectator“ schreibt in ihrem 
Dezember-Heft 1951 zu den „Reparations- 
forderungen“ Israels an Bonn: „Daf die 
Juden überlebten, ist zu einem nicht 
geringen Teil dem gleichbleibenden Gemein- 
sinn unseres Volkes zu verdanken, der uns 
unveránderlich dazu bestimmte, mit unseren 
Feinden in einer Weise zu verfahren, die 
den größtmöglichen Erfolg für 
uns sicherte.“ Das gleiche Blatt zitiert 
dann im gleichen Artikel, sozusagen als 
„Verfahrensregel für die Reparationsver- 
handlungen“ in Wasenaar, wo es um die 
„Wiedergutmachung“ für angeblich 6 Milli- 
onen ermordeter Juden geht, einen Aus- 
spruch von Ecclesiastes, der König Salomo 
der Weise gewesen sein soll: „Sei nicht all- 
zu gerecht ... dañ du nicht verderbest.“ 
Das Blatt schließt damit auch an die Tra- 
dition von Herzl an, der als Begründer des 
politischen Zionismus in seinen Tagebü- 
chern, Band I, Seite 327 zum Ausdruck 
bringt, „daß es im internationalen Verkehr 
weder Recht noch Menschlichkeit gibt“ und 
damit lange vor Jackson und Kempner in 
jene Richtung wies, in der der ‚Jewish Spec- 
tator* das Recht zu finden hofft, mit des- 
sen Hilfe der größtmögliche Erfolg 
garantiert werden soll. Mit diesem Ziel fin- 
den, wie oben bereits erwähnt, zur Zeit 
„Verhandlungen“ zwischen Vertretern Is- 
raels und einem Gremium statt, das durch 
Siegerdiktatur dem deutschen Volk aufge- 
zwungen wurde und von diesem keinerlei 
Legitimation erhielt, solche Verhandlungen 
zu führen. Zunächst verlangten die Vertre- 
ter Israels 1,5 Millarden Dollar, später zwi- 
schen 6 und 8 Milliarden DM, neuerdings 
13 Milliarden DM. Die Summe erhöht sich 
laufend durch unsinnige Forderungen ob- 
skurster jüdischer Organisationen. So hat 
z. B. vor einigen Tagen der „Weltverband 
für progressives Judentum“ ein Memoran- 
dum an die UN gesandt, in welchem For- 
derungen an Deutschland „im Namen der 
ihm angeschlossenen religiösen Grup- 
pen“ angemeldet werden. Anscheinend wur- 
de dieser religiöse Verband geschaffen, 
um politische und wirtschaftliche Interes- 
sen seiner Mitglieder wahrzunehmen, Aber 
zurück zum „größtmöglichen Erfolg“. Der 
„Jewish Spectator“ findet schon zu Zeiten 
Pharaos ein nachahmenswertes Beispiel:,,Als 
Moses Israel aus Aegypten herausführte, 


sagte er ihnen, sie sollten soviel Silber und 
Gold wie möglich von den Aegyptern ho- 
len; denn ‚ihr sollt von den Aegyptern Beu- 
te nehmen‘. Da Moses außerdem der Zu- 
gang zu einem Gerichtshof nach Art der 
UN verschlossen war, sagte er seinem Volk, 
daß Gott von ihnen verlange, daf sie Kost- 
barkeiten von ihren Nachbarn borgen“ — 
to borrow — „und daß sie mit diesen ge- 
borgten silbernen und goldenen Gefäßen zur 
Stunde des Auszugs scheiden sollten, weil 
dies die einzige Möglichkeit sei, den Aegyp- 
tern ihre Bestrafung durch Menschenhand 
zuteil werden zu lassen... Diejenigen, die 
der Regierung von Israel und der Jewish 
Agency Vorwürfe machen, weil sie Dr. Ade- 
nauers Ausdruck des Bedauerns und sein 
Angebot der Wiedergutmachung beantwor- 
tet haben, würden gut daran tun, darüber 
nachzudenken, warum Moses den Israeliten 
befahl, die Aegypter am Vorabend des ‚Exo- 
dus‘ zu berauben. Sie dürften dann entdek- 
ken, daß diese Handlungsweise die vom ge- 
sunden Menschenverstand und von der Ge- 
rechtigkeit allein angezeigte in Moses’ Ta- 
gen war, genau so wie sie die einzige vom 
gesunden Menschenverstand und von der 
Gerechtigkeit angezeigte heute ist.“ Das 
Blatt, das diesem offenherzigen jüdischen 
Bekenntnis — dem eigentlich nichts mehr 
hinzuzufügen ist .— .Ausdruck verleiht, 
schließt dann ebenso offenherzig: „Tatsäch- 
lich verdienten die ägyptischen und nazisti- 
schen Grausamkeiten mit derselben Strafe 
geahndet zu werden, die Amalek zuteil wur- 
de — die vollständige Zerstörung und Ver- 
nichtung der entarteten und gefallenen ver- 
brecherischen Nationen“. Wie es ein Spre- 
cher des „Irgun Zwai Leumi“ — Angehö- 
rige dieser Bande ermordeten seinerzeit Graf 
Bernadotte — ausdrückte: „Jeder Deutsche, 
der in Israel erscheint, möge er diplomati- 
scher Vertreter oder Handelsdelegierter sein 
und möge er aus Ostdeutschland oder aus 
der Westzone stammen, wird als Kriegsver- 
brecher behandelt und zum Tode verurteilt 
und hingerichtet werden.“ Wir sind dank- 
bar für diese Offenheit, es ist nur jammer- 
schade, daß die im Auftrage von Besatzungs- 
mächten Amtierenden nicht einen Prozent- 
satz jener Haltung aufbringen, welche füh- 
rende Männer eines Operettenstaates wie 
Israel charakterisiert. Da das Uebergangs- 
deutschland in Bonn und Pankow eine be- 
trächtliche Anzahl von Juden in führenden 
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Stellungen aufweist, ergibt sich jedoch die 
Frage, ob diese ungeschminkte Drohung 
auch gegen diese, oder nur gegen Nichtju- 
den gerichtet ist? Vielleicht richten sich 
die Heuß, Adenauer und Lüth, die nicht nur 
im deutschen Volk mit ihrer Aktion „Friede 
mit Israel“ sondern auch bei der Judenheit 
so kläglich Schiffbruch erlitten haben, an der 
praktischen Seite der Drohung des „Irgun 
Zwai Leumi“ auf. Dafür, daß sie mit ihrer 
Aktion „Friede mit Israel“ aus dem deut- 
schen Namen eine Weltlächerlichkeit ge- 
macht haben, werden sie sich eines Tages 
sowieso verantworten müssen. Das „Aus- 
wärtige Amt“ in Bonn aber kann den rest- 


lichen 15% der Beamten, die zum Auflen- 
dienst „geeignet“ seien — nach Ansicht die- 
ser 15% sind die übrigen 85% „Nazis“ — 
die Vakanzen in Jerusalem und Tel Awiw 
empfehlen oder an Herren vergeben, die 
entweder lebensmüde sind oder sich der Al- 
tersgrenze nähern. Der Fiskus spart damit 
beachtliche Pensionen und dem deutschen 
Volk tut eine solche Maßnahme nicht weh, 
weil einmal unser „Auswärtiges Amt“ keine 
deutsche Politik treiben darf — siehe Bonner 
Bereitschaft zur Zahlung von „Reparatio- 
nen“ an Israel — andererseits wohl auch 
keine Politiker am Ruder sind, die so etwas 
könnten. 


EUROPA 


England: Die in London erscheinende 
Zeitung „Union“ schreibt: „Im Jahre 1931 
gab die größte Mehrheit in der Neuzeit 
Ramsay Macdonald die Macht ‚das Pfund 
zu retten‘. Innerhalb eines Monats hatte er 
es abgewertet, 

Im Jahre 1935 besiegten die Konservati- 
ven die Labour-Party mit dem Ruf, sie woll- 
ten ‚den Frieden retten‘. Innerhalb von vier 
Jahren hatten sie dieses Land in den schwer- 
sten Krieg unserer Geschichte gestürzt. 

Im Jahre 1945 gewann die Labour-Party 
das Land mit der Berufung auf das Prestige 
ihrer ‚tapferen russischen Verbündeten‘. In- 
nerhalb von drei Jahren hatten sie sich mit 
den Amerikanern gegen die ‚aggressiven‘ 
Sowjets verbündet. 


In.den Jahren 1950 und 1951 rivalisierten 
Konservative und Labours mit einander im 
Versprechen von mehr Häusern, größerer 
Wohlfahrt und weniger Kontrollen, Statt 
dessen haben wir jetzt das ‚Einfrieren der 
Löhne‘ und verzweifelte Herabsetzung unse- 
res Lebensstandards. — Es gibt absolut 
keine Entschuldigung für den vorsätzlichen 
Betrug an der Wählerschaft durch zynische 
Opportunisten, es sei denn, sie glauben 
selbst, daß demokratische Selbstregierung 
eine praktische Unmöglichkeit ist, und daß 
man dem Volke niemals die Wahrheit sa- 
gen dürfe, denn es weigere sich doch immer, 
dieser ins Auge zu sehen, und werde immer 
nur für die Partei stimmen, die ihm die ange- 
nehmsten Lügen erzählte.“ Großbritannien 
war einmal der größte Gläubiger der Welt, 
heute ist es der Welt größter Schuldner ge- 
worden, Dank eines Mannes, der zusammen 
mit seinem Erzfreund Baruch das britische 
Empire in den II. Weltkrieg stürzte. Daß 
das britische Volk dieses Spiel mitmachte 
und dem Schuldigen noch immer Gefolg- 
schaft leistet, bezahlt es also verdienterma- 
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Ren mit dem niedrigsten Lebensstandard sei- 
ner Geschichte. Das Deutsche Reich war 
an der Zerschlagung des britischen Empire 
nicht interessiert, sondern England wurde 
vom Judentum in den Krieg gestürzt; dies 
beweisen auch die vor kurzer Zeit veröffent- 
lichten Tagebücher des ehemaligen amerika- 
nischen Staatssekretär für die Marine, For- 
restal, der unter dem 27. Dezember 1945 
folgende Eintragung anfertigte: „Golf ge- 
spielt mit Joe Kennedy— Joseph P. Kennedy 
war Roosevelts Botschafter in Großbritan- 
nien unmittelbar vor dem zweiten Weltkrie- 
ge. — Ich fragte ihn über seine Gespräche 
mit Roosevelt und Neville Chamberlain seit 
1938. Er sagte, Chamberlains Stellung im 
Jahre 1938 sei gewesen, daß England nichts 
hätte, womit es kämpfen könnte, und daß 
es nicht riskieren könne, gegen Hitler in 
einen Krieg einzutreten. Kennedys Ansicht 
war, daß Hitler Rußland bekämpft hätte — 
was heute angeblich die USA wollen — ohne 
jeden späteren Konflikt mit England, wenn 
nicht Bullits — William Bullit war damals 
Botschafter der USA in Frankreich — Drän- 
gen bei Roosevelt im Sommer 1939 gewe- 
sen wäre, daß die Deutschen in der point: 
schen Frage gestellt werden müßten; we- 
der Franzosen noch Engländer hätten Po- 
len zum Kriegsgrund gemacht, wenn nicht 
die dauernden Nadelstiche von Washington 
gewesen wären... Chamberlain, sagte er 
(Kennedy) habe festgestellt, daß Amerika 
und das Weltjudentum England in den Krieg 
gezwungen hätten.“ Und Tyler Kent, der 
unter Kennedy in der Londoner amerikani- 
schen Botschaft mit der Entschlüsselung 
geheimer Nachrichten beauftragt war be- 
richtet, daß zu einer Zeit, in der Chamber- 
lain Ministerpräsident war, 1200 geheime 
Meldungen zwischen Roosevelt und Chur- 
chill ausgetauscht wurden. Wir wissen heu- 


te, daß Baruch anläßlich eines Besuches von 
Churchill in New York viele Monate vor 
Beginn des zweiten Weltkrieges diesem er- 
öffnete, der Krieg wird bald kommen, weil 
wir Deutschland zum Kriege zwingen wer- 
den. Im Lichte dieser Tatsachen verdienen 
die Worte Attlees vom 23. Februar 1952, 
in der dieser jene nordamerikanischen Krei- 
se, die an der Anzettelung eines neuen Krie- 
ges interessiert seien, als ‚gefährlich‘ be- 
zeichnete, besondere Aufmerksamkeit. Att- 
lee fügte hinzu: „Churchill habe in seiner 
Rede vor dem USA-Kongreß“ — anläßlich 
seines Besuches in den USA im Februar 
1952, wo er mit dem mächtigsten Mann 
Amerikas, Baruch, konferierte — „jene ge- 
fährlichen Elemente noch ermutigt.“ In der- 
selben Rede gab auch Churchill seiner For- 
derung auf Waffenhilfe im Mittleren Osten 
Ausdruck, worüber er sagte: „Es kann 
nicht länger Englands alleinige Aufgabe sein, 
die Freiheit des Suez-Kanals zu garantie- 
ren.“ Er fügte hinzu, England unterhalte im 
‚gemeinsamen Interesse‘ aller Nationen 
Truppen in der Suez-Kanal-Zone. Die in 
Kanada erscheinende Zeitung „Courier“ stellt 
diesem größten Erzheuchler aller Zeiten, 
die einzig richtige Frage: ‚Man kann 
immer wieder staunen über die Kühn- 
heit britischer Staatsmänner, ibre Interes- 
sen mit denen der ‚Freiheit‘ gleichzusetzen. 
— Als ob sich England in all den Jahrzehn- 
ten etwa für die ‚gemeinsamen Interessen‘ 
aller Länder, sagen wir Deutschlands oder 
Rußländs oder Spaniens oder Indiens oder 
Argentiniens oder Chinas am Suez-Kanal 
festgesetzt hätte oder vielleicht die Reich- 
tümer des Sudan im ‚gemeinsamen Interesse‘ 
dieser Länder ausgenützt hätte... Heute 
wo die Sache schief geht, heute appelliert 
England plötzlich an die Hilfe anderer Mäch- 
te — auch an die Frankreichs, des gleichen 
Frankreichs, das es einst in Faschoda aus 
Aegypten vertrieben hat. Warum sollen 
heute die anderen Nationen (einschließlich 
deutscher ‚Hessen‘ wie einst gegen Wa- 
shington!!) für den englischen Imperialis- 
mus zahlen und bluten??“ 


Frankreich: Die Pariser Presse un- 
terzieht die Aussagen von William C. Bullit, 
die er am 7. April 1952 vor einem Untersu- 
chungsausschuß des Senats in Washington 
machte, einer eingehenden Betrachtung. Bul- 
lit war langjähriger Botschafter der USA in 
Frankreich und galt als Exponent jener 
Gruppe, die Roosevelt klarzumachen ver- 
suchte, daß die deutsch-polnische Frage zunı 
Kriegsgrund werden müsse. Seine Bemü- 
hungen zum Zustandekommen des II, Welt- 
krieges sind so allgemein bekannt, daß kein 


weiteres Wort darüber verloren zu werden 
braucht. Worüber man bisher nichts wußte, 
war, welche Rolle Bullit bei den Bemühun- 
gen spielte, die die Etablierung eines Mos- 
kauer Spionagezentrums in Washington zum 
Ziele hatten. Darüber mußte jetzt Bullit fol- 
gendes zugeben: „Im Herbst 1939 sagte mir 
der französische Ministerpräsident Edouard 
Daladier, daß er glaubt, daß mich sicher in- 
teressieren würde zu wissen, daß der franzö- 
sische Nachrichtendienst Berichte besitzt, 
nach denen zwei Mitglieder des amerikani- 
schen Staats-Denartements Sowjet-Agenten 
seien... Er (Daladier) sagte, daB es zwei 
Brüder namens Hiß seien.“ „In meinem 
Inneren“, meinte Bullitt, „lachte ich. Ich 
sagte. ich würde im Staats Denartement kei- 
nen Einzigen mit Namen Hiß kennen (!).“ 
Hiß war zu jener Zeit Assistent von Horn- 
beck, einem hohen Beamten in Washington, 
der inzwischen seines Postens enthoben wer- 
den mußte. Hornbeck wiederum enthüllte, 
daß ihm Bullit, gelegentlich eines Besuches 
gesagt habe. er hätte von einer nicht näher 
genannten Person (!) in Frankreich erfahren, 
Alger Hiß sei als ein „Landstreicher“ be- 
zeichnet worden. In diesem Zusammenhang 
gewinnt die vierte Fortsetzung von Whit- 
taker Chambers’ Serie „Ich war Zeuge“ sen- 
sationellen Charakter. Genannter Anfsatz 
betitelt sich „Wie Alger H'ß nnsere Geheim- 
nisse an Rußland übergab“. Sie begirnt mit 
folgender Beschriftung: „Obwohl Whitta- 
ker Chambers den US. schon im Jahre 1939 
seinen Bericht über die kommunistische 
Untererundbeweeung gab. rührte sich nichts 
bis 1948.“ Im Text seines Serienberichtes, 
der Wert ist, weltweit zur Kenntnis genom- 
men zu werden, damit auch die ganze, noch 
denkfähige Welt weiß, was von den noch 
immer in den USA regierenden Leuten zu 
erwarten ist, sagt unter anderem: , Im Jahre 
1937 war die ganze Rohrleitung für den gro- 
Ben Spionageapparat aufgebaut, es fehlte nur 
noch die Hand des speziellen Sowjetvertre- 
ters, Oberst Bykov, um die Hähne anzudre- 
hen. Ein System zur Weiterleitung der 
Nachrichten war gelegt, ein Fotoatelier gro- 
Ben Stils in Baltimore aufgebaut, (später 
wurde wegen „Ueberlastung“ dieses, ein 
zweites, der Bequemlichkeit halber in Wa- 
shington selbst, eingerichtet) und Alger Hiß 
brachte jede Woche oder alle zehn Tage in 
seiner Aktenmappe die Dokumente des State 
Departement, die dann fotografiert und noch 
in der gleichen Nacht zurückgegeben wur- 
den.“ Hiß saß, nach Chambers, im Zentrum 
der USA-Regierung. Hiß übersprang die 
ganze, sonst übliche Rangstufenleiter direkt 
bis zum Posten eines Direktors der Spezi- 
ellen Politischen Angelegenheiten. Er be- 
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gleitete Roosevelt nach Jalta — wo halb 


Europa und China den Sowjets ausgeliefert 
wurden —, er war Generalsekretär der UN- 
Konferenz für Internationale Organisation 
in San Franzisco und war offizieller Haupt- 
berater der US-Delegation vor der UN. 
Adolf Berle, Beamter in Washington, der 
den damaligen Präsident Roosevelt auf diese 
Ungeheuerlichkeiten aufmerksam machte, 
berichtet, der Präsident hätte gelacht und 
ihn, als er auf den Tatbestand hinwies, er- 
klärt: „Mensch, hängen Sie sich auf!“ 
Erst nachdem Senator Mac Charty und 
Whittaker Chambers derart belastendes Ma- 
terial zusammengetragen hatten, daß selbst 
der Oberste Gerichtshof des Herrn Frank- 


furter seine Augen davor nicht mehr ver- 
schließen konnte, wurde Alger Hiß seines 
Postens enthoben und wegen Spionage zu 
zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Das hin- 
dert aber den amtierenden Außenminister 
der USA, Dean Gooderham Acheson, 
nicht daran, seiner Sympathie für Al- 
ger Hiß öffentlich Ausdruck zu verleihen, 
Und das Bild rundet sich vollends ab, wenn 
man erfährt, daß Alger Hiß die besten Be- 
ziehungen zu Buttenwieser unterhielt, der 
als Stellvertretender Hochkommissar Haupt- 
exponent der amerikanischen Morgenthau- 
Politik in Deutschland war, die die Ausrot- 
tung einiger Millionen Menschen als erstre- 
benswertes Ziel erachtete. 


AMERIKA 


USA 


Artikel 6 der Verfassung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika besagt,, daß das 
oberste Gesetz des Staates auf drei wesent- 
lichen Fundamenten ruht: Auf der Verfas- 
sung selbst, auf der Gesetzgebung und auf al- 
len abgeschlossenen und noch zu schlie- 
Benden Verträgen der US-Regierungsbehör- 
den. Zur Zeit der amerikanischen Patrio- 
ten wagte es in den USA niemand, diese 
Grundsätze anzuzweifeln oder anzutasten. 
Das hat sich mit dem Emporkommen von 
New- und Fair Dealer der Roosevelt-Tru- 
man-Epoche grundlegend geändert und seit- 
dem in Wallstreet jenes goldene Kalb er- 
richtet wurde, in dessen Schatten die Frei- 
heitsstatue von Manhatten in Dunkelheit 
und Finsternis längst beschämend ihr Haupt 
hat sinken lassen, sind die Nachkommen 
Washingtons und Lincolns zu Sklaven de- 
rer geworden, von denen Benjamin Franklin 
schon 1789 eindringlich warnte (sh. „WEG“ 
VI/4 Seite 269/270). Um die Freiheit war 
es dann endgültig geschehen, als in den Lo- 
gen des Bnai Brith und in den Tempeln von 
New York die Statuten eines Bundes ausge- 
handelt wurden, für den inzwischen tau- 
sende von Amerikanern in Korea, mit oder 
ohne gefesselte Hände, ermordet wurden, 
und damit die Segnungen dieser Weltorga- 
nisation mit ihrem Leben quittierten. Und 
daß Artikel 6 der US-Verfassung in die der 
UN aufgegangen ist, beweist auch ein Ent- 
scheid des Senates von Kalifornien vom 
Februar 1952, daß die Charter der UN hö- 
her stehe, als die der USA und demzufolge 
ein Gesetz, das Ausländern (!) den Erwerb 
von Boden in Kalifornien verbietet, gegen- 
standslos geworden sei. Inzwischen hat sich 
also das Heer der wirtschaftlichen Schwind- 
ler, Spekulanten und Grundstücksmakler je- 
ne Positionen verschafft, mit Hilfe derer, 
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wie Mac Arthur sich in einer Rede vor dem 
Kongreß in Mississippi am 22. März aus- 
drückte, „die USA mit so fürchterlicher Si- 
cherheit zum kommunistischen Staat geführt 
werden, als ob die Herrscher des Kreml sel- 
ber diesen Weg vorzeichneten.“ Mac Ar- 
thur fügte hinzu, „daß diese Politik die Plä- 
ne von Marx und Lenin mit unfehlbarer Ge- 
nauigkeit verwirklicht, und wenn das nord- 
amerikanische Volk diese bedrohliche Flut 
nicht zum Stehen bringt, so wird die mensch- 
liche Freiheit in den USA unrettbar verloren 
sein“. Noch bestehen Hoffnungen, daß das 
amerikanische Volk aus seiner Lethargie er- 
wachen wird und jene in ihre Schranken 
weist, die das Blatt „Common Sense“ — 
Union/New Jersey, 2001 Plesant Parkway, 
so mutig entlarvt, wie wohl die Bevölkerung 
eines Tages beim Studium der Namen von 
Verrätern der Atombomben- und anderer 
Staatsgeheimnisse hellhörig werden muß, 
die durch ihre rassische und geistige Ver- 
wandtschaft mit Marx und den Begründern 
des kommunistischen Rußlands auffallen. Es 
dürfte dann einem 120 Millionen Volk nicht 
allzu schwer fallen, die Forderungen Mac 
Arthurs zu verwirklichen und die Manager 
einer Politik, die die USA so geschickt auf 
den Wes der Vernichtung führten, kaltzu- 
stellen. Die Ereignisse von Philadelphia und 
Miami können als hoffnungsvolles Symptom 
gewertet werden! 


Der Außenminister Panamas Ignacio 
Molino, brachte zum Ausdruck, daß die Re- 
gierung seines Landes die nordamerikanische 
Panama-Kanalzonen-Gesellschaft ignorieren 
werde. Der Minister bestritt den offiziellen 
Charakter dieser Gesellschaft und wies auf 
deren illegalen Status hin. Der Gouverneur 
der Panamä-Kanalzone, Oberst Herbert D. 
Vogel, entgegnete, daß genannte Gesell- 
schaft eine Körperschaft der USA sei und 
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mit der Durchführung und Ueberwachung 
des Handels zwischen Panamä und den USA 
beauftragt ist. Panamá protestiert darauf- 
hin erneut gegen diese ungesetzliche Einmi- 
schung in die internen Angelegenheiten des 
Landes. 


Bolivien: La Paz, die Hauptstadt 
Boliviens und Stadt „Unserer lieben Frau 
vom Frieden“, erlebte in der Karwoche ei- 
nen der heftigsten Kämpfe seiner Geschich- 
te. Die Revolution begann in der Nacht 
vom 9. zum 10. April, ausgelöst durch eine 
schwere Kabinettskrise, forderte große Ver- 
luste an Menschenleben und endete am 11. 
April mit dem Sieg des „Movimiento Na- 
cional Revolucionario” über die Militär- 
junta des General Balliviän, der im vergan- 
genen Jahr, die vom Volk gewünschte Re- 
gierungsübernahme durch das MNR ver- 
hindert hatte. Dr. Paz Estenssoro, der Füh- 
rer und geistige Kopf des MNR faßte das 
Ergebnis dieses wahrhaften Volksaufstan- 
des gegen den nordamerikanisch gesteuer- 
ten halbkolonialen Hochkapitalismus, in ei- 
nem Interview, in Buenos Aires, wie folgt 
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zusammen: „Unser Volk hat sich unerhört 
geschlagen und bewiesen, daß es endlich 
echte Freiheit verdient und einer unein- 
geschränkten nationalen Souveränität würdig 
ist... Bolivien wird jetzt auferstehen, nicht 
mit Riesenschritten, aber mit dem Rhyth- 
mus zielbewußter, selbstloser, energischer 
und patriotischer Arbeit...“ Dr. Paz Es- 
tenssoro sieht die interamerikanische Bedeu- 
tung dieses Sieges darin, daß der boliviani- 
sche Volkswille ein blutiges Bekenntnis zur 
nationalen Souveränität, wirtschaftlichen Un- 
abhängigkeit und sozialen Gerechtigkeit ab- 
gegeben hat — die drei Grundpfeiler auf de- 
nen das Neue Argentinien ruht — und sich 
damit in die Reihe jener amerikanischen Völ- 
ker einreiht, die ebenfalls ihre nationale Sou- 
veränität politisch und wirtschaftlich gesi- 
chert haben. Dr. Paz Estenssoro schließt: 
„Die bolivianische  Osterrevolution war 
eine Revolution Amerikas. Ihre Bedeutung 
wird man erst voll ermessen, wenn wir an 
der Arbeit sind.“ 

Abgeschlossen am 15. April 1952 


Erwin Neubert 


Salomon: 
DER FRAGEBOGEN. 


Ernst v 


Rowohlt-Verlag, Hamburg, 1951. 


Es ist kein abgeklärtes Buch, es ist ein aufklä- 
rendes. Es entstammt den menschlichen Tabu- Be- 
reichen, ir welchen jene rätselhaften Bande ver- 
borgen liegen, die Opfer und Mörder so untrenn- 
bar aneinanderfesseln. Es beinhaltet den abgrün- 
digen Monolog eines Priester-Mörders, der weiß, 
daß die Tempelmauern unter dem Zugriff jener 
dämonischen Mächte geborsten sind, die das 
Opfer hätte bannen sollen, dessen Leichnam noch 
auf dem Altar dampft ... Walther Rathenau. 

„Warum haben Sie eigentlich nicht den Mut 
gehabt, zu sagen, daß Rathenau getötet wurde, 
weil er Jude war?”, fragt Ernst Jünger einmal den 
Autor und dieser antwortet: „Weil es nicht 
stimmt”. Hier ist es schwer die Wahrheit zu 
finden. Gerade in den entscheidendsten Situatio- 
nen divergieren nämlich willentlicher Akt und hi- 
storischer Effekt in einem Ausmaß, welches Wun- 
der nehmen muß. Es gibt eine Kausalität in 
der Geschichte, doch ist diese nie mit den Motiven 
identisch, welche die Menschen treiben, die Ge- 
schichte machen. 

Manchesmal allerdings ahnen Einzelne die 
Richtung der Entwicklung und versuchen dann ak- 
tiv einzugreifen. Rathenau gehört zu den so Be- 
gnadeten. Salomon nicht minder. Gerade cus den 
verschiedensten Komponenten ergibt sich jene Re- 
sultierende, die unser historisches Schicksal be- 
stimmt. Daß man zu wenig voneinander weiß 
und den eigenen Gesichtspunkt überzubewerten 
pflegt, führt häufig zu Konflikten, die tragisch 
enden. Salomon gehört zu den Rathenau Mördern. 
Nach seiner Haftentlassung spricht er einmal sehr 
lange mit Professor Schücking über das alles. 
Aus diesem Gespräch gewinnt er völlig neue 
Einsichten über das tatsächliche Wollen Rathe- 
naus. Es war ein Mißverständnis. „Es entwik- 
kelte sich die groteske Situation, daß ich Rathe- 
nau vor Schücking zu verteidigen gezwungen 
war”, Dabei stand Schücking ebenfalls auf jenem 
Boden der Erfüllungspolitiker, die man damals 
liquidieren wollte. Salomon sagt es ihm nach ei- 
nigem Zögern. „Da sagte er etwas, das mich er- 
schütterte. Er sagt: Dann wäre es bssser gewe- 
sen, ich wäre erschossen worden, als Rathenau”. 
So spricht nur geläuterste Weisheit, die vor der 
Größe des Geopferten schaudert. 

Rathenau wollte das deuische Volk auf den 
Weg jener „vertikalen Völkerwanderung” führen, 
die beim Feudalismus kegann und die beim So- 
zialismus enden wird. Hier sollte Deutschland den 
ihm gebührenden Platz einnehmen. „Hier wird 
deutsches Werk gefordert”, schrieb er einmal. 

Zu seiner Zeit ist er vielleicht der Einzige, der 
diesen Weg mit solcher Deutlichkeit erkennt, 
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„Nicht der Gottesfriede des Kapitalismus, wie 
ihn dis Völkerpolizei will, sondern die soziale 
Epoche hat begonnen”, heißt es an anderer 
Stelle. Ihm genügt die Klarheit seiner Einsicht 
vollauf zur Legitimation eines Tuns, das zum 
Vertrag von Rapallo führt. Allein diese Klar- 
heit ist nicht Allgemeingut des deutschen Volkes. 
Sie ist nicht einmal Allgemeingut jener Kreise, 
die sich in den Kämpfen um Posen, Westpreu- 
ßen und Oberschlesien sowie im Ruhrgebiet und 
Rheinland zweifellos ein moralisches Anrecht er- 
worben hatten, aktiv am Geschicke Deutschlands 
mitzuarbeiten. Es sind dies unter anderen die 
Freikorpskämpfer um Kapitän Ehrhardt, denen 
auch v. Salomon angehört. Hier schürzt sich die 
Dramatik zum unentwirrbaren Knoten. Es geht 
um Deutschland, — in beiden Lagern. Aber man 
ficht mit verhängtem Visir und so geschieht es, 
daß man einer der begnadetsten Führererschei- 
nungen jener Zeit ein Schicksal bereitet, das 
zum Schicksal des gesamten deutschen Volkes 
werden sollte. 

„In den kollektiven Abläufen wiederholen sich 
die Gesetze des individuellen Schicksals”, schrieb 
Rathenau damals prophetisch und heute legt 
Ernst v. Salomon seinem jüdischen Apfelsinen- 
händler folgende ergänzenden Worte in denMund: 
Die Deutschen, „sie haben das Schlimmste ge- 
tan, was sie sich selber antun können, sie haben 
begonnen, ihr eigenes Schicksal zu verändern, 
sie haben die Quelle unseres Unglücks, die 
Rasse, ganz ohne Not in den Mittelpunkt ihres 
eigenen Schicksals gestellt, — sie haben aus der 
Judenfrage eine Deutschenfrage gemacht!” 

In der Tat, der Rathenaumord barg in gar man- 
cher Hinsicht Keime zu künftigen Entwicklungen. 
„Das Gesetz zum Schutze der 'Republik wurde 
ja erst auf Grund des Rathenau-Mordes erlas- 
sen, wir wurden also nach einem Gesetz abge- 
urteilt, das zur Zeit unserer Straftat noch gar 
nicht bestand”. Wer denkt hier nicht an Nürn- 
berg? „Wir hatten keine Berufungsmöglichkeit, 
und wir waren unseren ordentlichen Richtern 
entzogen. In unserem Falle mag das wohl be- 
deutungslos gewesen sein. Äber es war ein 
Präzedenzfall: Es war zum ersten Male in der 
Geschichte der deutschen Justiz von dem Grund- 
satz abgegangen worden: Nulla poena sine lege. 
Und das hatte böse Folgen, eine dieser Folgen 
war die lex Lubbe zum Beispiel. Im Reichtags- 
brandprozeß 1933 hat sich die nationalsoziali- 
stische Gesetzgebung ausdrücklich auf den Vor- 
gang beim Gesetz zum Schutze der Republik im 
Rathenau-Prozeß berufen, und Lubbe wurde ent- 
gegen dem ordentlichen Strafgesetz wegen 
Brandstiftung hingerichtet. Und in gleicher Weise 
begründete sich die Einrichtung von Sonderge- 
richten überhaupt. Damals, in unserem Falle, ent- 
stand das schreckliche und in jeder Weise üble 
Gebilde der politisch bestimmten Gerichtshöfe, 
es war dies in Deutschland eins Erfindung der 
Weimarer Republik’. 

Der Strick, welcher Rathenau zu Fall brachte 
hat sich nachgemach zu einer Schlinge geformt, 


in der selbst die gewiegtesten Fallensteller zap- 
peln sollten. Es ist wesentlich leichter, ein Schick- 
sal zu verknoten, als ein solches zu entwirren. 
Man bezahlt für alles im Leben in barer Münze 
und wenn man Hand an ein öffentliches Schick- 
sal legt, dann muß sich die Oeffentlichkeit mit 
einem Ähnlichen Schicksal vertraut machen. Es 
gibt kein Ende in diesem circulus vitiosus. Selbst 
der, der sich zur Hand der göttlichen Gerechtig- 
keit aufzuwerfen vermeint, wird von ebendieser 
Gerechtigkeit geschlagen werden. 

Zu dieser Einsicht kommt auch Salomon. 
„Ernst Jünger sagt immer: Es gibt eine imma- 
nente Gerechtigkeit! Es ist die einzige Gottheit 
an die ich glaube. Sie kennt kein Mitleid”. Hier 
hat Salomon recht. Man wird nicht für das was 
man getan hat belohnt oder bestraft, sondern 
durch das, was man tut. Diese Einsicht aber 
zwingt zur Ueberlegung. Man prüft genauer, 
wenn man sich an Kreuzwegen findet und sorg- 
fältiger. Es ist eine Weisheit, welche sich die 
ganze Gruppe der sogenannten „Nationalrevo- 
lutionáre” zu eigen gemacht hat, die sich um 
Niekisch, Winnig, Straßer, Jünger und Salomon 
schart, Von diesen Leuten verfällt keiner dem 
Nationalsozialismus. Sie vermögen sich zu di- 
stanzieren, ohne dem deutschen Volk in den 
Rücken zu fallen und sei dies auch aus lauter- 
sten Motiven. Allerdings sind die Grenzen hier 
besonders schwer zu ziehen. Nur wenige ver- 
mögen auf dem rechten Weg zu bleiben, wenn 
Führer und Massen wcandershin drängen. 

Man weiß allerdings in großen Zügen um den 
Weg. „Natürlich gehörte Karl Marx zur Lektüre 
meiner Haftjahre. Natürlich hatte ich nichts von 
ihm verstanden, und ebenso natürlich glaubte 
ich, alles verstanden zu haben.” Diese Feststel- 
lungen mögen seinerzeit richtig gewesen sein. 
Später weiß Salomon schon mehr davon. Er 
beurteilt das Versagen des deutschen Marxismus 
ebenso richtig, wie den Verzicht Hitlers gegen 
den Kommunismus mit den Mitteln der Politik 
vorzugehen. Schließlich kann man den Wagen, 
der vor einem fährt wohl zerstören, man kann 
ihn aber nicht bezichtigen einen falschen Weg 
eingeschlagen zu haben, wenn man sich auf 
dieselben Markierungen beruft, 

Mit seinem kompromißlosen Kampf gegen den 
Kommunismus stellte sich Hitler klar auf die 
Seite des Westens, welcher ihn nachmals ebenso 
opierte, wie das deutsche Volk seinerzeit Ra- 
thenau geopfert hatte. Es ist eine Ironie der Ge- 
schichte, die wenig für die Intelligenz jener Ge- 
sellschaftsklasse spricht, die im Kapitalismus die 
Führung beansprucht. Mir scheint, daß Salomon 
dies ebenfalls erkennt, wenn er schreibt, daß die 
Existenz der Kommunisten Hitler stets die Legi- 
timation zu seinem Auftreten gab. „Auf der an- 
deren Seite”, heißt es weiter, „mußte dem Kom- 
munismus der Faschismus als das letzte und ge- 
fährlichste Aufgebot des ,Monopolkapitalismus” 
erscheinen, als der letzte und gefährlichste Ver- 
such, durch Zusammenfassung aller Kräfte und 
durch die Mobilisation des Schwemmsandes der 


Deklassierten, durch die Korrumpierung der „So- 
zialfaschisten”, nämlich der zweiten Interna- 
tionale. und durch Subvention der „Feudalreak- 
tionäre” die beginnende Auflösung gegenüber 
dem Ansturm des klassenbewußten Proletariates 
noch einmal zu stoppen und zum letzten und ge- 
fährlichsten Schlage auszuholen. Es mochte zu- 
gestanden werden, daß die lapidare Ausdrucks- 
form, daß der Jargon verwirrte: Aber in der 
Sache hatte der Kommunismus einfach recht. Es 
lag diese Entwicklung gleicnsam „in der Ent- 
wicklung”.” 

Wie immer man den Fascnismus beurteilen 
mag, eines wird man zugeben müssen: über sei- 
nen historischen Standort ist er sich klar gewe- 
sen. Das wird besonders heutzutage deutlich, wo 
wir nach dem Ausschalten dieser Bewegung vor 
der bemitleidenswerten Konzeptlosigkeit der west- 
lichen Demokratien stehen. Ob demnach das Op- 
fer der Faschismen sinnvoll war, mag die Zu- 
kunft weisen. „In der Entwicklung” lag es je- 
denfalls! 

Wir haben im Leben gestanden und wir haben 
seinen Stürmen Trotz geboten, im Guten, wie im 
Schlimmen, Wir haben uns „mehr im Dreck als 
im Speck herumgetrieben, indes die Einwohner 
anderer, glücklicherer Länder geruhsam hinter 
dem Ofen sitzen und sich mit Fleiß der Dinge 
bemächtigen konnten, welche die köstliche Lust 
des geistigen Lebens ausmachen. Und es ist 
wirklich nur nacktes Interesse an den Tatsachen, 
wirklich nur eine Wißbegier ohne eine Beimi- 
schung häßlicher Gemütsbewegung, wenn hier- 
zulande der Wunsch besteht, zu erfahren, was 
etwa der in Charakter und Kenntnis gebildete 
Schweizer im Rahmen seiner wohlgeordneten 
Häuslichkeit und im Kreise seiner ehrsamen 
Lieben für ein Verhalten an den Tag legen wird, 
wenn in der Tür das Phänomen des Pavel Mi- 
chailowitsch aus Swjerinogolowskaja erscheint 
und mit lächelndem Gesicht und vorgehaltener 
Maschinenpistole sagt: „Frau, komm!” Hier ver- 
stehen wir Salomons Zynismus vollkommen und 
wir bekennen uns zu ihm mit jener Rückhaltslo- 
sigkeit, die aus dem Herzen strömt, Wir grinsen 
zum Kultursnobismus jener Nationen, die sich et- 
was darauf zugute halten, die Entwicklungsmög- 
lichkeiten zweier Kriege versäumt zu haben und 
die ein allzulanger Friede zum Strandgut der 
Entwicklung machte. Wer es wohl bergen wird? 

Von der Einordnung des Nationalsozialismus 
und Faschismus kommt Salomon ganz zwanglos 
zum Phänomen der Masse. Dieselbe ist für ihn 
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kein Problem, bildet sie doch nur einen der vie- 
len Punkte im Makrokosmos, in denen „die 
Quantität in Qualität umschlágt”. Von Marx bis 
Lenin weiß man um diese Zauberformel der mo- 
dernen Soziologie und man liebt es, sich ihrer 
zu bedienen. Aber auch Hitler und Mussolini 55, AUFGABE. 
agieren damit, ganz ebenso wie die katholische 
Kirche, deren Stellung im gegenwärtigen Wel- 
tenringen Salomon besonders interessiert. 

Die Kirche ist in Amerika kaum in einem grö- 
ßeren Ausmaße vertreten, als es Europa verdient, 
ein Bestandteil Amerikas genannt zu werden. 
Wenn aber Europa nicht zu Amerika gehört, und 8 
daran kann ein Zweifel bestehen, selbst wenn 
die USA nicht in allen Kriegen der Feindseite 
angehört hätten, in denen es um die Freiheit 
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unseres Kontinentes ging, dann darf sich Ame- 6 Y U r E 
rika auch nicht zum Sprachrohr europäischer Be- S. e 
lange und europäischer Kultur aufspielen. Und 5 Zn “E U; Y 
was fúr ein Amerika. Ernst v. Salomon widmet SE SE Y Y 
4 
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Schachecke 


Von E. Larsen-Letzen. 


(1. Preis Sydsvenska Dagbladet) 


e e _ 


der amerikanischen Siegernation mehr als ein Y) Y e ” 
Ser Tn E Has Leben 308 su M Cem 
a M M 


ohne Erfahrung auf dem Gebiet des Eingebore- 


nenwesens muß das diesbezügliche Kapitel ein- 2 Y 


tach klassisch genannt werden. Welch eine Fülle 


von Material! Welch eine Fülle von Beweisen, 1 E DU 2 S 
daß uns von Amerika mehr trennt als ein Ozean! ZA Mh 


Man kann ganz einfach nicht umhin, sich dem b 
Wunsche eines SS-Offiziers anzuschließen, der 
beim Anblick einer amerikanischen Panzerko- 
lonne wollüstig seine Gedanken formuliert, nach 
denen er von Salomon gefragt wird. „Ich? — Ja! 


e d f h 


Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Ich wünsche mir eine kleine Schlammperiode vor 
Moskau! Und dann nachts einen hübschen klei- 
nen Frost, so daß man jeden Panzer nur mit 
Dynamit aus dem gefrorenen Boden sprengen 
kann. Und dann drei Tage lang einen süßen 
blanke Ebene fährt! Und dann nicht wir, sondern 
die Amerikaner!’ 

Vielleicht gibt es eine immanente Gerech- 
tigkeit? 

Dr. Johannes Kasnacich-Schmid. 


Diesem Heft liegt ein Werbezettel des Pro- 
metheus-Verlages bei. 


Berichtigung. In Aufgabe 54 muß der auf 
d4 stehende Bauer nicht schwarz, sondern 
weiß sein! Wir bitten unsere Löser, die 
Aufgabe nochmals vornehmen zu wollen. 


Lösung der 53. Aufgabe: 1. Db4-<3. Auf 
l ... Ke4 folgt 2. Lep, Kf4. 3. Dei matt; auf 

... ef geschieht 2. Lf3+, Kd6. 3. Dei matt; 
quí l ... e5. 2. Kb6! ergeben sich die Spiele: 
2... ed. 3. Dc5 matt oder 2 ... Kd6. 3. Dc5 
matt oder 2 ... Ke4. 3. Dc4 matt. 


Richtig gelóst von den Herren: Joh. Kónig, 
Monte Carlo, Misiones (Nr. 53), Kurt Vogel, 
Florida (Nr. 53); Helmut Passeier, Helmstedt, 
Deutschland (Nr. 52); Otto Nielsen, Asunción, 
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Neuerscheinung: 


DIETER VOLLMER 


WAS BLEIBT? 


Was bleibt den Überlebenden: des Versuches einer deutschen. 
Lösung: der sozialen Frage heute noch zu wissen, zu planen und zu 
tun? Gibt es noch ein Ziel, eine Aufgabe für sie, die sich diesem Ver- 
such voll und ganz verpflichtet fühlten, die seine Bedeutung erkann- 
ten und daher auch heute die Folgen seines Scheiterns ganz ermes- 
sen können? Welche Erkenntnisse haben sie gewonnen? Welche 
Ideale erweisen sich nach dem Zusammenbruch noch als tragfähig? 
Woran dürfen sie noch glauben? Wie kann ihre Reifung, die Frucht 
ihres Schicksals, Ausdruck finden? 

Der Wille, auf diese Fragen eine zusammenhängendere Antwort 


zu ‚geben, als es im Rahmen eines Monatsheftes möglich ist, hat den 


Verfasser veranlaßt, fünf bereits nacheinander im „Weg“ erschienene, 


aber innerlich zusammenhängende Aufsätze, die an die letzten Fra- 

gen, an die Grundlagen des menschlichen Daseins überhaupt rühren, 

= einem ‚Bändchen herauszugeben. Dem Leser, der sich die Erörte- 

rung che 

Zeitschrift hinaus- bewahren möchte, wird. dieser kleine Band will- 

$ ; E ees de 
` Wie die große, klare Schrift, ansprechen muß, SS 


er Gedanken über den flüchtigen "Eindruck einer 


84 Seiten, kartoniert E ike 
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= Ea 9 mich die Stunde in pa ich ‘endlich pe 
. der einmal eine aktuelle Zeitschrift anfassen und- lesen kann, ohne 
` besorgt zu sein, irgendwelche giftigen Ergüsse schlucken zu müssen. 
Was im Weg geschrieben steht, jede Seite, ist voll tiefer Werte 7 
und Sinn. Er beleuchtet Geist, Kultur und Politik der Gegenwart. ES 
- Was mir jedoch besonders wertvoll erscheint, sind die Europagesprü- 
che. Ich habe schon einmal so sehr in der Aufgabe gelebt, daß ich -~ 
die Richtigkeit Ihrer Absicht nur unterstreichen kann. Machen Sie ` 
80 weiter. Sie glauben kaum, wie man praktisch bei mir Schlange - ` 
‚steht, um den. „Weg“ zu bekommen, denn durch die herrliche Be. = 
E ee 
md können uns nicht jeder das Heft leisten. S 


` Indem ich mich schon heute auf das neue Heft freue, verbleibe RR 
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